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DER DOM ZU NAUMBURG AN DER SAALE. 



Der Dom zu Naumburg bat um die Jahre 1S41 — 44 Veranlassung gegeben zu 
lebhaften Erörterungen über das Aller des gegenwärtigen Gebäudes, das von Einigen (Dr. C. 
R. Lepsius in der Einleitung zur Ueberselzung von Gally Knight's „Entwickelung der Archi- 
tektur vom 10-14. Jahrb." — Geh. Rath C. P. Lepsius in Dr. Puttrich's Raukunst des 
Mittelalters in Sachsen) ins 1 1. Jahrhundert, von Andern (F. Kugler, v. Ouasl u. s.w.) in 
den Anfang des dreizehnten gesetzt ward. Der Streit, welcher Grundfragen der mittelalter- 
lichen Baukunst überhaupt berührte und mit einer grossen Verwirrung der Begriffe über 
die Möglichkeit einer naturgemässen und stetigen Kunstentwickclung drohte, dürfte nun zu 
Gunsten der letztem entschieden und die Annahme beseitigt sein, als hätten wir im Dom 
von Naumburg ein Denkmal des 11. Jahrhunderts vor uns. Es gehört zu den Aufgaben des 
gegenwärtigen Werkes, die Vergleichung räumlich getrennter Kunstdenkmalc zu ermöglichen 
und damit die dunkeln Stellen der Kunstgeschichte aufhellen und das Bild einer folgerich- 
tigen Formentwickelung vervollständigen zu helfen. 

Nach Verlegung des osterländischen Rischofsitzes von Zeitz nach der von dem Mark- CicUob». 
grafen Eckard I. an der Saale erbauten Neuen Rurg (Naumburg) im J. 1030, gewinnt 
dieser Ort eine erhöhte Bedeutung. Eckard's Söhne, Eckard II. und Hermann, gründeten 
das Domstin ; die Bischöle, deren erster, Gadalus, Kaiser Gonrads Beichskanzlcr, ein zweiter, 
Eppo, Heinrichs IV. vertrauter Rathgeber gewesen, waren ausgezeichnete und einflussreiche 
Männer, und die Kaiser bereicherten das neue Bisthum durch Schenkungen und Gerechtsame. 
Als erste Gründer des Domslifts (und der Kirche als ihrer Regräbnissslätle) werden in einer 
spätem Urkunde (von 1249) namentlich aufgeführt: Markgraf Hermann, Markgräfin Relegin- 
dis, Markgraf Eckehanl, Markgräfin Uta, die Grafen Syzzo, Conrad, Wilhelm, die Gräfinnen 
Gepa und Berchta, Graf Theodorirh und Gräfin Gerburch; wozu noch (aus dem Mortuologium 
der Kirche) diu Grafen Dilmar und Timo von Kislericz hinzutreten. Die Einweihung der 
neuen, den Aposteln I'elrus und Paulus gewidmeten, Kirche fand im Beisein des Bischofs 
Huuold von Merseburg statt an einem SL Peters- und Paulstag zwischen 1040 und 1050, io«o— im. 
wie aus der Merseburger Bischofs-Chronik (Ludwig Beliqu. IV.) hervorgeht. Nach der Zeit 
fehlen weitere Nachrichten über die Kirche, ausser dass Bischof Wichmann im Jahr 1151"*» 
dem Domcapitel eine jährliche Schenkung macht „ad tecturam ecclesiae reparandam", woraus 
hervorgeht, dass das Dach schadhaft geworden und somit der ganze Bau musste gelitten 
haben. Urkunden von 1213 und 1223, die sich auf Geldforderungen des Domcapitcls an«i*-»'» 



• Benutil «unten Hr. Pmmcn's Baudcnknule in Saclistn. 

E. rtunl llrukra.k .1. dcuutfcei. K,mu. IV. Djukun.L 



Digitized by Google 



2 



oEIL LMM 7X NUMliUHG A.N HEB SAUE. 



benachbarte Kloster (Pforta uml Bosau) beziehen, setzen eine grössere Batithätigkeit desselben 
um jene Zeit ausser Zweifel, doch führen sie naiiieiittieli nur den Capilclsaal und das Dor- 
liiiloriuiii, welche filier dem Kreuzgang liegen, an. Dicss war die Zeil des Bischofs Engel- 
ijoi-iju.hardl, welcher von 1207 Iiis 1242 regierte. Ihm folgte nach einem zweijährigen Inter- 

üio regnuui der Bischof Dietrich, von welchem wir einen offnen Brief vom J. 1249 Italien (auf- 
liewahrt im Naumhiirger Domarchiv), darin er die ohen angeführten Gründer und Förderer 
des Stilles einzeln namhaft macht, alsdann derer gedenkt, welche später den Dombau durch 
reiche Spenden gefördert („per largilionem elemosinarum suarum in aedilicaliouem"); weiter 
zu Beitragen für denselben auffordert und die Vollendung des Werkes („totius operis con- 

mi.suiuatioiicm") als seine Aufgahe hezeichtiel. Unterm 19. Kehr. 1254 verheisst Papst Inno- 
cenz III. einen vierziglagigeu Ahlass allen denen, welche am Festtage der IUI. Petrus uud 
Paulus die Domkirche zu .Naumburg besuchen (und opfern). 
130»— ijjo. Zu Anfang des 14. Jahrhunderts, während des Decanats Ulrichs von Ostrail (1308 

Iiis i:t.'!()j, der sich in einem Glasgemälde des östlichen Chors ein bescheidenes Denkmal 
gesetzt, wurde — wie mau auch ohne urkundliche Belege annehmen kann — dieser er- 

ii5j. weilert. Im J. 1532 beschädigte ein Brand die Dachiingcn und Thürme, seihst im Innern 

im. die Orgel. Nach dem Tode Bischof Philipps, Herzogs in Bayern, 1541, ward vom Kur- 
fürsten Johann Friedrich der Pfarrer Nicolaus von Amsdorf aus Magdeburg zum Bischof 

im;. ernannt und am 20. Jan. 1542 von ihm, Luther und Melanchlhoii in den Dom eingeführt. 
Noch einmal, nach der unglücklichen Schlacht von Mühldorf, nahm ein katholischer Bischof, 
Julius Pflug, den Hirlenstab in die Hand, wich aber der gäuzlichen Einführung der Bcfor- 

iii». mation 1553. Dem Kirchengebäude als solchem hat sich der neue Gottesdienst nicht sehr 
günstig erwiesen. Die einzelnen Capellen wurden ihrer Altäre und ihres Schmucks beraubt, 
durch (theilweis mit Schonungslosigkeit) eingefügte Emporen und Kirchenbanke ist der grosse 
architektonische Eindruck des Ganzen, und ausserdem durch Vorbauten der Zusammenhang 
mit dem Westchor aufgehoben worden. 
itMchNaw* Ein Blick auf den Grundriss genügt, um uns zu überzeugen, dass wir im Dome von 

»»läge Naumburg eine grosse und mannichfaltige Bauanlage vor uns haben; eine dreischiffige Kirche 
mit zwei Chören (einem im Zebueck abgeschlossenen a in Osten, uud einem im Achteck 
abgeschlossenen h in Westen), einem QuerscbilT (d d') mit zwei Nebenabsiden in Osten (e) 
und vier Tliürmen, zweien in Osten (d'), zweien in Westen (f). Dazu kommt eine Krypta 
unter dem Oslchor (s. Taf. 5) und ein Kreuzgang mit Klostcrgebäuden (g) an der Südseile. 
Der llaupteingang ist in einer an das südliche QuerschifT stossenden Vorhalle (h); doch 
gibt es noch Nebeneingänge am südlichen und nördlichen Seitenschiff (bei h' und h"). Das 
Mittelschiff zerfallt in drei gleiche nicht ganz quadratische Bäume von 40 F. Länge und 
32 F. Breite, deren Kreuzgewölbe auf grossen gegliederten Pfeilern ruhen, während die dop- 
pelle Zahl der halbsogrossen Wölbungen der Seitenschiffe noch Zwischenpfeiler von geringe- 
ren Dimensionen und einfacherer Cnnstrticlion milbig gemacht haben. Beide Chöre sind hei 
(i und i') durch Schranken, durch reich ausgestaltete Lettner abgeschlossen. 
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Betrachten wir das Gebäude iui Einzelnen, und zwar zuerst die Aussenseile, so wer-A««Mwi.. 
den wir in Osten die günstigste Stelle finden, da wo die Abbildung von Taf. 2 aufgenom- °"^ C J|' A " 
mcn ist Vor allem fällt uns der weilvortrelende , im Zehneck abgeschlossene Chor, mit 
seinen engstehenden schlanken giebellosen Kenstern und einfach glatten in wenig verzierte 
Fialen auslaufenden Strebepfeilern, alles, mit Ausnahme des dem Gcsammlbau nächsten Chor- 
iheiles, im Charakter der Gothik des 14. Jahrhunderts auf. Dieser Rau tritt zwischen zwei 
Thürnii m und dem anstossenden Querschiff vor, welche sichtlich ein ganz anderes archi- 
tektonisches Gepräge haben. Wir bemerken eine der beiden, halbkreisförmig abgeschlosse- 
nen Nebeuabsiden, mit ihren aus dem stufenförmigen Sockel aufsteigenden Lessinen und 
dem zierlichen Ruudhogcufries. Lessineu und Ruudbogeufries wiederholen sich an den 
glatten Mauern des QuerschilTs und des Unterbaues der Thürme, welche in der Höhe des 
Chors und über einem gemeinschaftlichen Gesims aus dem Viereck in beträchtlicher Ver- 
jüngung in das Achteck übergeben. An diesem Oberbau unterscheiden wir — abgesehen 
von der der Neuzeil angehörigen charakterlosen Bedachung — drei Abtheilungen: die un- 
terste mit der deutlichen Construclion des Uebergangs in das Achteck; die mittlere, von 
einem Zuhnschnitl- und einem grossen Rogenfrics doppell bekränzt, an deu Kanten mit 
Lessinen verstärkt und mit jenen l-'cnslern besetzt, welche mit ihren gepaarten, auf Zwerg- 
säulen ruhenden, wieder durchbrochenen, zum Theil durch einen grossem Halbkreis über- 
bogten kleinen Rundbogen die ersten Anfänge des golhischen Fenslermässwerks zu sein 
scheinen; an der drillen Abiheilung, über dem Gesims der zweiten, wiederholen sich diese 
Fenster noch einmal; worauf der Thurm mit einem reichgegliederten golhischen Bogenfries 
abschliessL Ris auf diesen bat dieser ganze Rau das Gepräge des spälromanischen Slyls. 

Wenden wir uns nun zur Weslseite (Taf. 3), so wird uns zunächst der Chor in die w " ü J£ A " 
Augen fallen, mit seinen höchst einfachen golhischen Formen der Strehepfeiler und des 
Fenslermässwerks, in welchem die Verwandtschaft mit den eben beschriebenen romanischen 
Fenstern recht deutlich hervortritt. Gleich anfänglich, fast uur wie der rohe Ausdruck eines 
ästhetischen Redürfnisses stehen über den Strebepfeilern kleine Thürmchcn und ein Rlätler- 
kranz vertritt die Stelle des üblichen Rogenfrieses. 

Der übrige Theil des Raues, der auf unsrer Tafel sichtbar ist, lässt manches Re- 
sondere wahrnehmen. Höchst schmucklos, seihst ohne Rogeufries, die glatten Mauern nur 
an den Ecken verstärkt, sieht der viereckle Unterbau des Thurmes da; (ein gleiches Thurm- 
slück ist auch an der entgegengesetzten Südseite). Heber diesem Unterbau des nordwestlichen 
Thurmes erheben sich drei Stockwerke, die uns mit ihrer eigenthümlichen Gothik in Erstaunen 
setzen würden, wenn sie nicht noch viel mehr durch die Aehnlichkeit überraschten, welche 
sie mit den westlichen Thürmen des Ramberger Domes haben (s. Denkmale etc. Th. III. 
Dauk. p. 33. Taf. 3). Hier wie dort erheben sich drei Stockwerke über dem Unterbau, mit 
an den vier Ecken vortretenden, mit fensterarligen Oeflnungen durchbrochenen achteckigen 
Thünnchen. Der milllere viereckige Kern hat an jeder Seile und in jedem Stockwerk ein 
schmales Spitzhogenfensler; das unterste, im spilzhogigen Kleeblatt üherspannl, derart, das« 
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die Bogenschenkcl auf einer Säule der Ecklhürmchen aufsitzen. Es geschieht dicss ohne 
Berücksichtigung des Hechtes der kleinen Spitzbogen, die aul den Deckplatten der kleinen 
Säulchen aufsitzen, welche die Mauer des untern Stockwerks der Eckthürmchen tragen. Ein 
zierlicher Blatlkimspenfries, der um Kern und Eckthürmchcii läuft, trägt das Gesims, womit 
das untere Stockwerk ahschliessL Höchst eigenthümlich und der deutschen Golhik fast 
fremd ist die völlige Geschiedeiiheit von Säule und Bogen, während sonst der Bogen wie die 
Entfaltung des üherdiess nicht so kurzen Säulcnschaftes sich auszunehmen pflegt. — Im zweiten 
Stockwerk ist die Eorm und das Mass des schmächtigen, spitzhogigen Fensters auch auf die 
Oeflnungen der Eckthürmchen ühergetragen ; das anschliessende Gesims hat hier keinen Fries 
unter sich. — Im drillen Stockwerk tritt grosse Mannichfaltigkeit ein. Das Kcm-Fenstcr ist 
kürzer und breiter, enthalt Mass- und Rosellenwerk und hat eine ausgeschweift- spitzhogige 
Umrahmung mit Krahben und Giehelhlume; die Oeflnungen der Eckthürmchen haben Brüstun- 
gen, zum Theil mit durchbrochenen Roselten, ferner einiges Mässwerk und sind im Rund- 
bogen abgeschlossen. In den Winkeln zwischen dem Kern und deu Eckthürmchen steigen 
— wie es scheint nur als Zierrath — Strebepfeilerchen mit Fialen auf. Von dem Dach 
ist nicht zu reden; obschon es auch ein Denkmal, wenn auch nicht deutscher Kunst, son- 
dern gänzlicher Kunslverannuiig ist. 

Was wir ausserdem von der Kirche sehen, das nördliche Seitenschiff mit der Mittel- 
schifl'wand darüber, dann das vortretende Querschiff haben wieder den einheitlichen spät- 
romanischen Charakter, nur dass das Seitenschiff niedriger ist, als sich in der Regel damit 
verträgt. Die östlichen Thurmc, welche über das Dach emporragen, haben wir bereits be- 
sprochen. — Itcarhtcnswcrlh sind noch die Strebewände, welche über dem Dach des Sei- 
lenschiffs gegen die Miltelschiflwand zum Widerlager des Gewölbdrucks im Innern gezogen 
sind. Wir haben dergleichen schon an spälromanischen Bauten, z. B. bei Sl Maria im 
Cnpilol zu Cola (s. Denkmale I. p. 19), bei der Abtei zu Heisterbach (II. p. 13 ff.) gesehen, 
so dass wenigstens von Seile der Baugescbichle keine Notwendigkeit vorliegt, sie für spätere 
Einschiebsel zu halten. 

MtiHt. Em in das Innere zu treten, wenden wir uns nach der Vorhalle an der Südseite 

(Grundriss Taf. 1. h). Schon die Eingangspforte zur Halle (welche noch auf Taf. 2 sicht- 
bar ist) wird unsere Aufmerksamkeit reizen, indem sie — obschon dem romanischen Theil 
des Baues angehörig — doch im Spitzbogen, der sonst als Hauptmerkmal der Gothik gilt, 
überwölbt ist Doch ist er rechtwinklig abgekantet, wie die untern Thürpfeiler, deren aus- 
gekehlte Ecken mit Säulen ausgesetzt sind. An der attischen Basis der Säulen nehmen 
wir die hekaunten Eckdeckblätter wahr; die Capiläle sind aus der Würfel- in die Kelchfonn 
übergegangen. — Die Vorhalle beschreibt ein Viereck, das mit zwei Kreuzgewölben über- 
deckt ist, die auf Gonsolen ruhen und durch einen breiten Gurt geschieden sind. 

«r«« [Nicht in der Mitte der Halleuwand, sondern dicht neben der Eingangspforte rechts 

ist das Hauptportal. (S. Taf. 4.) Es erinnert iu der Construclion an die uns bereits 
hekaunten Portale des Freiherger und Bamberger Domes (Denkmale I und III). In sehr 
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starker Verjüngung verengt sich die Thürlaihung, und zwar in je fünf Abstufungen, deren 
Winkel mit Säulen ausgesetzt sind, wie der Grundriss (Tal*. 1 . w) deullicli sehen lässt, so dass 
eine Abwechselung von Säulen und Pfeilen ohne Zwischenglieder entsteht. Pfeiler und 
Säulen ruhen auf ganz gleichgefonulen attischen Basen mit Eckdeckblättem, und eigenthüro- 
lich abgeschrägten Sockeln darunter (Taf I. x). Die Capitata sind gleicbmässig für Säulen 
und Pfeiler nach Art der Würfelcapitäle geformt, aber reich mit Bankenblattwerk verziert, 
wozu sich au den Säulen der linken Seile noch Vögel gesellen, welche — die Flügel nach 
oben — mit dem Schnalwl um Säulenring sich hallen -- lieber den Kapitalen zieht sich 
ein vielgegliedertes, verkropfles Gesims hin, über welchem der sich verjüngenden Lnibung 
entsprechend Bogen geschlagen sind und zwar in ßundslabfonn über den Säulen und in 
Gliederung von zwei Platten und einer Hohlkehle über den Pfeilern, alles in streng roma- 
nischer Weise. Dennoch sind die Bogen Spitzbogen, wenn auch sehr gedrückte. Wenn 
an der goldnen Pforte zu Freiberg, an dem nördlichen Portal des Bamberger Domes und 
ähnlichen Eingängen die Hohlkehlen dieser Bogenflucht mit einer mehr oder minder grossen 
Zahl von Figuren ausgesetzt sind, so herrscht dafür hier die grössle Einfachheit und Schmuck- 
losigkeit. Nur das Giebelfeld oder der Thürsturz ist mit einem Relief versehen, welches 
den segnenden Heiland mit dem Evangelium in einer elliptischen Glorie und mit zwei an- 
betenden Engeln vorstellt. — Durch die offne Thüre auf Taf. 4 sehen wir auf die östlichen Intra 
Chorscbranken und auf eine Thüre m denselben. Sie führt zur Krypta, und wir thuenirjp" 
gut, sie sogleich zu benutzen, noch ehe wir uns im Innern der Kirche umgesehen. 

Was uns beim Eintritt in die Krypta (Taf. 5) zuerst auffallt, das ist die Verschie- 
denheit der Säulen und Gewölbe in den verschiedenen Abteilungen derselben; die starken, 
zum Theil achtckigen, zum Theil runden und cannelierten Säulen mit ihren wunderlich ge- 
bundenen Wülsten über den Basen und unter den Capitälen, und ihren schweren Würfel- 
rapilälen mit den sehr antikisierenden, aber plumpen Verzierungen und dem hohen schön- 
gegliederten Gapilälnufsalz (s. Taf. 7. r. s), alles in dem mittleren Baume |t irundriss Taf. 5. b); 
dazu auch die Wandpfeiler mit den Säulchen in den ausgekehlten Kanten, und darüber die 
schweren, nmdbogigen Kreuzgewölbe mit den breiten Gurlbogen von Säule zu Säule und 
zu Wandpfeiler; dann weiter östlich (Grundriss c) leichte, spitzbogige Gewölbe, abwechselnd 
mit rundhngjgen, je nachdem der Durchmesser des Rogens es erforderte, um die gleiche 
Höbe zu haben, auf Säulenbündeln von je vier ins Quadrat, aber nicht üherecks gestellten 
schlanken Säulen mit schönverzierten Kelchcapitälen, deren Laubwerk von antiker Form die 
feinsten Schwingungen und Biegungen (s. Taf. 7. t. u), und indem es die Vergliederung 
der Sänlcnbündel theil weis wieder enthebt, die artigsten Verbindungen und Verschlingun- 
gen macht; endlich ganz dieselbe Anordnung in dem vordem , durch eine Wand von dem 
mittlem geschiedenen, doch durch eine Thüre und zwei Fensler verbundenen, einer Vorballe 
ähnlichen Baume (Grundriss a). Hier stehen zwei so geartete überaus geistreich con- 
slruierte und in den Ornamenten mit feinem Schönheitssinn ausgebildete Säulenbündel 
(Taf. 7. v), die mit den entsprechenden Wandpfeilern ein sechsfaches Kreuzgewölbe tragen. 

E. Fm.ii»'. Umkm.l, d. rf-itiM*» Kirnt. B»uk»nrt. 
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Sehr auff-dlend ist im milllcrcn Räume (Grundriss h) beim 1'ehcrgang in den osl- 
lichen die Gewölhcouslruclinn, indem die Gratbogen nach Wamlpfcilcrn gehen, die mit den 
Millclsäulcn nielil die gleiche Flucht hallen, simdern von der Mauerecke ein Slüek entfernt 
sind, während die Sehcidebögen nicht mit auf die Wandpfeiler, sondern auf die Maucrccken 
hingeführt sind. — Ausserdem halten die drei Ahlheilungen der Krypta, welche in Lange 
und Breite dem Chor darüber (Taf. 1. i— a) entsprechen, vcrscbieilene Brcilenmässe, und 
isl die miltlere heträehllich enger als die andern heidec. Die östliche Ahlheiluiig schliesst 
im Halbkreis (ehedem mit drei Fenstern, von denen nur noch eines au der Südseile für 
spärliche Beleuchtung sorgt) und dieser Theil hat offenbar früher eine Absis über sich ge- 
habt, welche den Nebciuibsidcu des Querschifl'es gemäss auch im Halbkreis coustruiert war. 

Ehe wir versuchen, die Bnlhsel, die sich in diesem unlerirdisclien Baume dem Be- 
schauer darbieten, zu lösen, wollen wir den Gang durch die oberirdischen Bäume macheu 
und zunächst in das M Ittels«- hilf Helen (s. Taf. G). Es ist doppelt so breil als die Sei- 
tenschiff«-. Die Millelsehiffwand mit ihren grossen, öden und schweren Mauerflachen, in jeder 
Alilheilung oben von je zwei Bundhogenfensteni unterbrochen, ruht auf starken vielfach 
gegliederten Pfeilern. Drei von ihnen haben zugleich die Bestimmung, die Gewölbe der drei 
Abtheiliingen des MilleUchilTs zu unlerstüUen, wesshalh an ihrer iiinern Seile schlanke Ge- 
wölblräger emporsteigen, auf denen die llauplgurtf und Gralbogen der Gewölbe aufsitzen; 
wahrend die Gewölbe der Seitenschiffe von den ihnen zugekehrten Gliederungen der liaupl- 
und der Zwischenpfeiler getragen «erden. Bei der Gonslrurlion dieser Pfeiler ist genau 
dassellie System befolgt, «las wir bereits in d<>r Laihtmg des Hauplportals bemerkt haben, 
und das auch den Säulenbündeln der Krypta zu Grunde liegt: um einen quadratischen, oder 
aus Quadraten auf der Basis des griechischen Kreuzes zusamincngesezteii Kern, oder in 
dessen Ecken stellen sich Säulen oder Bundstähe und gehen so eine reiche Abwechslung 
von runden und glatten Flächen. (S. den Grundriss Taf. 1. z.) Bio Basis von attischer 
Form mit zierlich geformten Eckdeckblättern, hat einen dreilheiligen, in der Mitte abge- 
schrägten Sockel unter sich (Taf. I. y). Die Gapitäle (Taf. 4. 1. 2), die in gleicher Weise 
Säulen und Pfeilci stücke bekrönen, sowie die der Gewölbtiiiger (3) sind becherarlig, d. i. 
von einer Form, die mit der coneaven Linie aus dem Würfel in den Kreis übergeht, und 
mit Palmellen und anderem antiken Laubwerk auf das zierlichste bedeckt, haben auch eine 
aus Plallen, Bundslab und Hohlkehlen zusammengesetzte Deckplatte. Abweichend von den 
übrigen sind die beiden östlichsten Zwischenpfeiler (Grundriss Taf. I. k) gebildet, indem an 
ihnen keine Vorsprünge, noch Säulen angebracht, sondern die Ecken des glatten Vierecks 
mit feinen Dreivierlel-Bundstähcn abgefassl sind. 

Von besonderer architektonischer Wichligkeil sind die Bogen, des Mittelschiffs sowohl 
als der Seitenschiffe, indem sie im scheinbaren Widerspruch mit den romanischen Formen 
der Pfeiler und Säulen Spitzbogen sind. Diese Eigentümlichkeit, der wir beim Naumlmrger 
Dom bereits an verschiedenen Stellen begegnet, die wir in ähnlicher Weise auch sonst 
schon, z. B. an den Domen von Basel, Bamberg (Denkmale I. II.) u. s. w. hervorgehoben, 
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erscheint liier in grössler Einfachheit, indem die Gliederung derselben durch nichts, als 
durch eine rechtwinklige Abstufung hervorgebracht ist. .Nur den Gurtbogen der Decken- 
gewülbe des Mittelschiffs schliessl sich ein Rundslab an, der sich iu gleicher Weise zwischen 
die Ccwölhkappen und Fenslerwändc legt. Kbenso sind die Kenstcrkanlen mit llundstäben 
ahgcfassl. Auch haben die Cralhogen des westlichsten Deckengewölbes vortretende Hippen (s. 
Tnf. G). Es bedarf kaum der Erwähnung, dass die höchst eigeuthüniliche, au sehr ursprüng- 
liche Architekturzustände mahnende Form der Spitzbogen einen der llauptcharaklerzügc des 
Gebäudes bildet und vornehmlich die Veranlassung zu der Annahme gegeben hat, als rühre 
dasselbe aus dem elften Jahrhundert her; wahrend in der Raugeschicbte ein Zweifel darüber 
nicht mehr besteht, dass alle diese Formen dem späten Romauisuius zu Ausgang des 12. 
und zu Anfang des 13. Jahrhunderls eigen sind. 

Das (Juerschiff ist durch die Ausdehnung des hohen Chors, die sich als Ursprung- Q««T»cwir 
lieh erweist, um seine Bedeutung gebracht und ist in seiner nördlichen uml südlichen Ab- 
theilung mit den Absiden nur ein Raum für .Nebencapellen; wogegeu der hohe Chor (in 
Osten) in einer dem Hauptschiff gleichkommenden Länge einen grossen Eindruck zu macheu 
wohl geeignet isL 

Doch bevor wir zu ihm emporsteigen , verweilen wir noch im Mittelschiff, um den w™«iirt«r 
Lettner zu betrachten, der ihn von diesem scheidet; vielmehr um uns seine ehemalige 
Form zu vergegenwärtigen. Der Lettner, der seinen Namen (leclorium) von der Bestimmung 
hat, dass von ihm aus dem im Schiff versammelten Volke das Evangelium verlesen wurde, 
scheint die Hauptaufgabe gehallt zu haben, Clcrtts und Geistliche scharf zu sondern, indem 
er nicht nur gegen das Mittelschiff eine Schranke bildet, sondern auch in den gegen die 
Räume des Kreuzhaues aufgeführten Mauern fortgesetzt erscheint. Schranken in letzter Weise 
haben auch die Dome zu Bamberg, Trier u. s. w. Für den eigentlichen Lettner dürfte der 
Naumburger das älteste Beispiel in Deutschland sein. 

Wie aus dem Grundriss (Tal*. 1. i) und dem Aufriss (Taf. 8. A) hervorgeht, be- 
schreibt dieser Lettner einen Rechteckwürfel von 2S','i F. Rreite, 5'/s F. Tiefe und gegen 
9 F. Höhe. Seine l'latform ruht auf drei Kreuzgewölben, welche gegen den ("bor von einer 
Mauer, gegen das Schiff von vier Säulenbündeln geUagcn werden. Der solchergestalt über- 
wölbte Raum öffnet sich mit drei rundbogigen Arcaden gegen das Schiff, und mit zwei 
kleinen, auf je fünf abgerundeten Stufen zugänglichen Thören gegen den Chor. Die Säulen- 
hündcl, je vier schlanke Säuleu um einen runden Kern, habeu zierliche, mit romanischen 
Blättern und gewundenen Blattstielen bedeckte Kelchcapitäle, feingeformte, aus Halle, Hohl- 
kehle und Wulst zusammengesetzte, für jedes Säulenbündcl gemeinschaftliche Capilälaufsälze, 
alier für jede Säule gesonderte Basen attischer Form mit gewundenen Eckdeckhlällcrn, und 
gemeinsamem dreistufigen, abgeschrägten Sockel ; alles ganz in der Weise und Durchbildung 
der Säulen des Hauptschiffs und vornehmlich der Säulenbündcl der Krypla. — Die Brüstung 
des Lettners ist mit einer rundbogigen Mauerblcnden-Galerie verziert, an deren Säulencapi- 
lälen man natürlich geformtes Blattwerk wahrnimmt. In der Milte der Brüstung ist ein 
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thronender Chrislus in Relief angebracht. Aehn liehe Bleiidareaden bedecken auch dir Seilen- 
ehorschrankrii aussen. Die austos>cndcn Pfeiler alicr |< I riuitlriss Taf. 1. I) sind auf eigen- 
Ihümlichc Weise mit dein Lettner in l'chcreiustimmung gebracht, indem die von da nai:h 
den gegenüberstehenden Eckpfeilern geschlagenen Bogen auf ganz kurzen Säulen bei I auf- 
sitzen, deren Hasen und Soekel noch einen hohen, gleiehgegliederten Sockel mit dem im 
Hauplsi liilT überbaii|il durchgeführten Rasameut unter sieh haben. 

Zum Chor steigt man gegenwärtig aus den Kreuzseiteu (Taf. I. Crundriss bei p) 
empor. Im Chor selbst unlersrheiden wir sogleich zwei im Styl ganz verschiedene Ahthei- 
hingen, eine vordere, weslli« he (von i bis n) im Styl des Hauptschiffs, und eine weiter öst- 
liche (von ii bis i|) im gotbischen Styl, welche sich somit als eine spätere Erweiterung er- 
weist, da der ursprüngliche Chor im Halbkreis ahschloss und nur bis a reichte. 

In der Vierung des Kreuzschifls sind die Cliorstühlc (o) angebracht, scheine Holz- 
schnilzai heilen aus dem 15. Jahrhundert; auch ein Itischofstiihl (i) und viele Retpulle mit 
allen Evaiigelieiibüchera sieben hier. Wo man aus der Vierung zu dem um einige Stufen 
erhöhten Theil des Chors aufsteigt, liegt ein Grabstein (m) mit der Gestalt eines Bischofs, 
ohne nähere Bezeichnung, eine gute Arbeit aus dem 14. Jahrb. Zu beiden Seilen dieser 
Abilieiluug sind Thüren angebracht, durch welche man zu Treppen kommt, die in obere 
Baume |j. Sacrisleien) fuhren. Diese Thüren sind beide von ganz gleichgeformlen Pfeilern 
und Säulen im romanischen Styl der Kirche eingefasst, und in Abstufungen und Gliederun- 
gen von gleichem Prolil überflogt, doch so, dass die Thüre an der Südseite im Rundbogen, 
die au der Nordseile im Spitzbogen überspannt ist. Dieses durchgehende, scheinbar' indif- 
ferente Verhallen gegen die Rogeuform (ob spitz, ob rund), die in der Baukunst sonst eine 
so massgebende Rolle spielt, ist das Hauptmerkmal des Naumburger Domes. Denn gleich- 
zeitig sind beide Thüren, wie der Lettner mit dein Schiff und seinen Arcaden, und die ver- 
schiedenartigen Gewölbe der Krypta. Noch ist an dem Gewölbe dieses Theils zu bemer- 
ken, dass ein dicker Rundslah so in die Scbeitellinie der Gewölbkappen (ohne conslructive 
Redeutung) gelegt ist, dass er ein grosses Kreuz bildet 

Rei n (Taf. 1. Grundriss) beginnt der gnlhische Rau. Die Eckpfeiler gehören noch 
dem romanischen Bau an. In der Höhe der Eenslerbrüstungen und durch die sehr schwachen 
Wandpfeiler zwischen den Fenstern isl eine Galerie herumgeführt, zu welcher man hinler 
dem nördlichen Eckpfeiler auf einer Wendeltreppe emporsteigt. An diesen Wandpfeilern 
treten feine Rundstäbe ror mit schwachbelaublen Capilalen (Taf. 4. Fig. 6), welche die in 
einem gemeinsamen Srhlussstein zusammengehenden Gewölbgrate tragen, und nach den daran 
angebrachten Consolen und Raldachinen zu schliessen, mit Statuen geschmückt waren oder 
werden sollten. An einem der Wandpfeiler isl zwischen seiuen Rundsuiben ein seltsames 
Relief augebracht: ein Paar Affen, die Schach spielen. — Die Profile der architektonischen 
Glieder sind nicht scharf ausgeprägt; noch mehr aber tritt der Charakter einer schon etwas 
späten Gothik an dem Fensteriimsswerk hervor, in welchem die einfache Grundform der 
Rosette zwischen Spitzbogen einer willkührlichen Zusamnieufügung von sphärischen Drei- 
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und Vierecken gewichen ist. Die Fensler -Einrahmung besteht aus umlaufenden Rundsläben 
und Hohlkehlen ohne irgend eine Verbindung mit dein Mässwerk. 

Indem wir uns nun nach Westen wenden, wird es nicht schwer zu erkennen, dass w..«n«. 
der hier aufgerührte Chor nicht im ursprünglichen Plane gelegen haben kanu, wie er denn 
auch iu einem andern Style, als der Hauplbau gehalten ist, im frühgolhischen. Zum Ueber- 
fluss sind noch an den Thürmen Reste eines Mauerabhruchs sichtbar, so dass wahrschein- 
lieh die Absicht bestanden, vielleicht auch theilweise erreicht war, zwischen beiden West- 
tünnen die Kirche abzuschliessen und hieher den Haupleingang zu verlegen. Stall dessen 
sehen wir jelzl einen, durch einen Letlner abgeschlossenen, durch fünf gotbische Fenster 
erleuchteten Chor von 70 F.Länge, also genau so lang als der östliche mit Ausschluss der 
Kreuzvierung. Eiu zweiter Chor (in Westen) gehört in Deutschland nicht zu den Selleuheilen. 
Wir haben in diesem Werke bereits mehre derselben vorgeführt. Der Weslchor des Domes 
zu Naumburg hat aber eine von dem Herkommen sehr abweichende Eigentümlichkeit. Die 
Anlage eines Chors ist wesentlich bedingt durch die darunter befindliche Krypta, und ein 
zweiter Chor nur die Folge einer zweiten Krypta (vergl. Deukmale II. Bauk. p. 38). Der 
Westchor des .Naumburger Domes hat keine Krypta uuler sich, und hatte sie von Anfang 
au nicht. Wir haben den ähnlichen Fall bei der Abteikirche von Laach gehabt und allein 
Anschein nach aus ganz verwandten Ursachen. (Deukmale IL Bauk. p. 3.) Denn wir 
sehen aus dem offnen Brief sowohl des Bischofs Dietrich, des Erbauers vom Westebor, als 
aus diesem seihst, dass er vornehmlich als Ehren- und Grabdenkmal der Stifter und ersten 
Förderer des Domes zu betrachten sei und mit diesen unter den besonderu Schulz der 
Madonna gestellt war, nach der allgemein üblichen Form, wie sie an Voliv-Allarwerken am 
deutlichsten hervortritt, und dass er darum Marien-Chor heisst. 

Ehe wir in den Chor eintreten, betrachten wir den Lettner, welcher ihn Tom 

Uiuier. 

Hauptschiff abschliessL Wie der östliche durdb Einfachheit, so zeichnet sich dieser durch 
Reichthum und den mannicbfalligslen Gebrauch der mit der Gothik in die Architektur ein- 
gezogenen Mittel aus, obsebon er noch nichts weiss von Sirehepfeilern und Fialen, von 
Mässwerk und durchbrochenen Rosetten und Galerien, vou Krabben und Giebel bluiuen, viel- 
mehr sich fast durchgängig noch im Bereich der romanischen Kunstanschauung hall, ein 
schönes, mit feinem Foruieusinn durchgeführtes Beispiel der friihesleu Gothik. (S. den Auf- 
riss der Mitte und einer Seite, und den Durchschnitt auf Taf. 8. B, C, den Grundriss aber 
auf dem Grundriss des Domes Taf. 1. i'.) 

Dieser Letlner zerfallt der Breite nach in drei Abteilungen, einen vortretendeu mitt- 
leren mit dem Eiu- oder Durchgang, und zwei etwas zurückliegende Mauerstückc von eini- 
gen Fuss Dicke, deren obere Fläche die Plattform des Leitners bildet. Die Mauertheile sind 
durch Blenden belebt, deren Flächen maniiichfache architektonische Zierratheu habeu. Unter 
und hinter einem giebelföruiigeri , spitzwinkligen Mauerausschuitl von SO' fassen (an jeder 
Seile zwei) ziemlich breite Spitzbogen eine AK Giebelfeld ein, dessen glalte Fläche durch 
eine einfache vierhlältrige ausgeschnittene Rose und durch zwei kleinere, im Kleeblatt con- 

ILF6«.ti»',Deiili Ua led. deul.crli.il Run«. IV. ll-mluMt. 
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struierle Spitzbogen unterbrochen wird. Sowohl die grösseren, als dir kleineren Bogen sitzen 
auf inelir »der minder vortretenden Salden (s. Tat 8. E) auf, Acren schüttle Deckplatten 
mit liefen Hohlkehlen, schlank«- kclchcapiläle mit naturtreuem frei abstehenden Laubwerk 
und den einen Kugelabsi linitt bildenden Hasen mit den glatten Würfeln darunter auf einen 
neuen, vom romanischen abweichenden Haustyl hinweisen, während Starke und Höbe der 
Säulen und die Proportionen im Allgemeinen noch von der Nachwirkung romanischen For- 
meiisinnes Zeugnis* gehen. 

In gleicher Weise ruhen die äussern Schenkel des Doppelbogens vom Eingang (die 
iaaern sind ohne SlüUe) auf kurzen Säulen, mit denen die Mauerkante in der Höhe abge- 
fasst ist. Die Bogen selbst schneiden in den wenig spitzwinkligen, oben abgerundeten 
Giebel ein, in dessen mich Übrig* Mäche eine Vierblatlrose eingeblendet ist. Auf der Gic- 
belspilze stand ehedem ein Madoum-nbild; in der Hosenllächc aber ist ein Belief, der thro- 
nende Christus mit zwei Engeln, welche die Passionswerkzeuge halten. Durch den etwas 
hervortretenden Theil ist eine Art kleine Halle gebildet mit einer Doppellbüre gegen den 
Chor. Am Scheidepfeiler ist der tiekreuzigte angebracht, mit zwei Bäucherwerk opfernden 
Engeln über sich. In den Nischen aber rechts und links der Tbüren stehen die Statuen 
von Maria und Johannes. 

Die weitvortretende Brüstung des Lettners (s. Taf. S. Fig. C) steht mit dem untern 
Mauertbeil durch einen schöngegliederlen Spitzbogenfries nebst reichem Blätterkranz in Ver- 
bindung. Die Brüstung selbst aber ist durch Zwergsäulen mit aufgesetzten Maucrlhürmchen 
in verschiedene Felder getheilt, welche durch eine Folge von kleinen Spitzbogen und (lie- 
beln verbunden und durch ein gemeinsames Fries von Eicbenhlalteru bekränzt und nach 
oben abgeschlossen sind, auf ihren Flächen aber Scenen aus der Leidensgeschichte Christi 
in Hochrelief enthalten. An der inuerii Seite des Lettners linden sich ebenfalls spilzbogige 
Mauerblenden in den Seilenmauern, dann aber zwei durchbrochene Treppciilhürmchen, iu denen 
man zwischen zierlichen Zwergsäulen von verschiedener Höhe zur Plattform aufsteigt. 

Wenn die Pfeiler, welche das Hauptschiff iih^cldicsscn, mit einigen Gliedern auf den 
Mauern «les Lettners und der Chorumschliessung aufsitzen, so ist das jedenfalls einer leicht 
zu bewerkstelligenden Abänderung des Pleilers beim Bau des Lettners zuzuschreiben. 
w«, lt *„r Der Westchor selbst stellt sich in gleicher Weise wie der Lettner als ein glän- 

zendes, gut durchgeführtes Beispiel früher Gothik dar. Die Seitenschranken des Chors sind 
durch eine reizvolle Galerie von Mauerblenden mit feinen Säulchen und reirhgegliederten 
Spitzbogen belebt. Hinter ihnen iu der Höhe der Fenslerbriistung zieht sich eine zweite 
Galerie, ein wirklicher Umgang herum; die Pfeiler mit ihren hoihaufschicsscndcn, mit Laub- 
capilalen (Taf. 4. Fig. 4. 5.) bekrönten Bundslähen und den Kreisabschnitten ähnlichen, nur 
etwas plattgedrückten Hasen mit hohen, würfelförmigen, aber durch Wulst und Hohlkehle 
gegliederten Untersätzen machen einen durchaus freudigen Eindruck, der durch die beiden 
in der Höhe des Mittelschiff- Scbeidebogens gehaltenen Bogen bei IT gegen die Westlhürme 
bin beträchtlich gesteigert wird. Von besonderer Schönheil sind die Fensler und hier ist 
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namentlich das Misswerk beachtenswert)!, wie es gleichsam als eitifacher Gruudtvpus für 
einen llautheil daslehl, welcher in der Guthik die wunderbarsten Knlnirkclungcu und Ge- 
Stallungen crleht hat. Es sind die romanischen, hier nur zu Bundstähcn gestreckten Säul- 
chen, die das Fenster sowohl theilen, als au den Wänden einfassen, aus denen sodann wie 
aus einem gemeinsamen Stengel Rogen aufsteigen und Uogenfelder einschliessen, in welche 
Blumen als Verzierung gesetzt werden. (Wir sahen diese Form, seihst noch einfacher als 
hier, hei der St. Elisahelhkirche in Marhurg, Denkmale II. Rauk. |i. 19.) Den ilau|»Lschmuck 
übrigens des Weslchors bilden die Bildnereien, die Folge von Statuen an den Wandpfeilern. 
Von ihnen wird in der Abthetloug „Bildnern" ausführlicher Bericht gegeben werden. 

Noch haben wir au dieser Seile der Kirche zwei merkwürdige Baume zu betrachten, T»urac.|wii«i. 
das sind die Erdgeschosse der Thürme (Tal. 1. f), darinnen besondere Capellen ein- 
gerichtet waren. Die slarkhcrippten Grathogen des Gewölbes srhliesseu sich nicht im 
Scheitel zusammen, sondern senken sich wieder auf eine in der Mitte stehende starke Säule 
nieder, welche mit ihrem reichverzierten Kelehcapiläl, der Basis mit den zierlichen Eckdeck- 
biällern und allen Formen und Gliederungen dem im Ilauntbau herrschenden Styl vollkom- 
men entspricht. Die Allarnischc ist in die Mauer eingelassen, ihre Ecken sind mit li- 
ehen abgefassl; überhogt ist sie halbkreisrund, während selbst die halbkreisrundeu östlichen 
jNebenahsiden im Spitzbogen geöffnet sind. 

.Noch bleibt uns ein Blick in den Kreuzgang übrig, in welchen wir aus dem süd- k«uu™«. 
liehen Neheuschiff durch die Thüre h" (des Grundrisses Taf. 1) gelangen, und von welchem 
wir aus der Geschichte des Domes (s. oben) wissen, dass er zu Anfang des 13. Jahrhun- 
derts gebaut worden. Vor allen Dingen wird uns hier die gänzliche l'ebereinsliimnung der 
ßaufonnen mit denen des Hauplbaues auffallen: dieselben Kelchcapiläle der Wandsäulen mit 
dem ganz ähnlichen romanischen Laubwerk, dieselben Basen mit denselben Eckdeckblätlern, 
und die ganz gleichgegliederlen feingeschwungenen Capilalaufsätze. Die Gratbogen sind stark 
berippt und vereinigen sich in einem runden Schlussstein. 

Nachdem wir auf diese Weise den Dom in allen seinen Theilen aufmerksam be- ' , < Wu •"'•> , «"- 

ruii| rur J.« 

trachtet, wird es uns nicht mehr zu schwer fallen, das, was wir gesehen, mit den leider ^"JJ^.*'' 
nur dürftigen Angaben der Geschichte des Baues in Verbindung und Uebereinstimmung zu 
bringen. Gehen wir von den jüngsten und zugleich in der Zeitbestimmung gesichertsten 
Bautheiien aus! 

Die Erweiterung des östlichen Chores fällt in das Dccanal Ulrichs von Oslrau, also 
zwischen OOS und 1330. Der ganze Weslchor ist mitsauunt seinem Lettner und den 
Thürmen (von denen nur einer in die Höhe geführt worden) die Bauunlernehroung Bischofs 
Dietrich, für welche er in seinem offnen Briefe von 1249 zu Beiträgen auffordert. 

Der ganze übrige Bau mit Ausnahme einer einzigen kleinen Stelle, der mittlem 
Abtheilung nehmlich der Krypta, hat ein durchaus übereinstimmendes Gepräge, und gehört 
einem und demselben Plane, und nahebei einer und derselben Zeit an. 

Der Annahme nun einiger Schriftsteller, diese Zeil könne die Verlegung des Bischof- 
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silzes vnn Zeitz nach Naumburg, also etwa die Mille des 1 1 . Jahrhunderts sein, tritt die 
Baugesehichlc mit ihrer klaren Nach« eisung einer stetig«) Enlwickelung des Formensitincs 
mil Entschiedenheit entgegen. Man darf nur auf ein Bauwerk jener Zeit, z. B. auf den 

■ > vnn Trier sehen (Denkmale I. Dank. ji. 21), um die Unmöglichkeit zu empfindet], dass 

gleichzeitig Capilale und Gliederungen erdacht und ausgerührt wurden, wie. der Naumburger 
Dom sie zeigt, und Tür welche auch das Ausland gleichzeitige Vorbilder nicht nurweist. 

Zu dein kommt, dass wir für den Hau des Kreuzganges ein unzweifelhaftes histori- 
sches Dalum haben in den obenerwähnten Urkunden von 1213 bis 1223, und dass der 
Kreuzgang (über welchem das Dorinilorium u. s. w. liegt), mit dem romanischen Gesammlbau 
auf das genaueste übereinstimmt; so dass wir für diesen keine andere Zeit feststellen können, 
als den Anfang des 13. Jahrhunderts, was auch durch die Baugescbichle im Allgemeinen be- 
stätiget wird. - Eine weitere Bekräftigung findet diese Annahme in zwei alten Beschreibungen 
des Doms, der einen von Job. Carl Schoch, Selilicsskirehner um Dom 1773, und der andern 
von Job. Gottl. Linke, von 1790, auf welche neuerdings (D. Kunstblatt 1855 p. 202) II. v. 
Quast aufmerksam gemacht hat. In der erstem derselben (welcher auch die zweite getreu- 
lich folgt, wie allem Anschein nach die erste aus weiter zurückreichenden Quellen geschöpft) 
beisst es p. 9: „Von der ersten Eiuweyhung unsrer Dom-Kirche, hat man keine eigne Nachricht, 
aber 210 Jahr nach der ersten Stilftung, hey Regierung Bischoff Theodorici 11. ist die 

Kirche Eingcweyhel worden in einem lateinischen Brief erzählet er die ersten Stiflier. 

An. 12-12 am Tage l'elri und Pauli ginge die solenne Eiuweyhung vor sich, iu bey seyn 
zwey Hertzoge zu Sachsen, der Erlz-ßischolT Ilildebrandt zu Magdeburg, die BischöfTe zu 
Merseburg, Brandenburg, Hafclhcrg und Meysen, ingleicheu der Apl Johannes zu S. Georgen, 
und der Probst zu S. Moritz und die ganze Clerisey des Sliffts Naumburg. Als der Weyh- 
bischoir die Consecration vornahm,* kam er mit der Clerisey und ganzem Volke vor die 
grosse Kirchthür" u. s. w., woraus beiläufig abzunehmen, dass diess und die nachfolgende 
Beschreibung nur auf ein Portal passt, wie es die Kirche jelxl nicht bat, und wie es wahr- 
scheinlich vor der Erbauung des Weslchors an der Westseile bestanden. 

Ist auch eine Beschreibung, wie die beiden hier angeführten, nicht massgebend, so 
hat dennoch die gegebene Nachricht etwas so Unverfängliches, so sehr das Gepräge aller 
begründeter Ueberlieferung, dass sie, in Verbindung mit den allmählich festgestellten Annah- 
men der Kunstgeschichte, wohl dazu beitragen kann, den Streit über das Alter des Domes 
endgültig zu schlichten. 

Es bleibt nur noch der initiiere Theil der Krypta mit einem Fragezeichen übrig, 
indem er neben unverkennbaren Merkmalen einer altern Anlage, einzelne Bauformen (in den 
Capilälaufsätzen, in den Basen der Säulen u. s. W.) zeigt, welche mil Wahrscheinlichkeit nur 
einer spätem Zeit zugeschrieben werdet) können. Ist desshalb — wie ich glaube — dieser 
Theil der Krypta der Best des Baues aus dem 1 1. Jahrhundert, so muss man annehmen, dass 
bei dem Neubau einzelne Stellen dieser Krypta eiuer Restauration unterworfen worden sind. 
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W 'sllaleii besitzt eine grosse Anzahl der denkwürdigsten Werke deutscher Baukunst, 
Rihluerei und Malerei, eben so bedeutend durch ihre Eigentümlichkeit und Mannichfalligkeit, 
als belehrend durch ihren Zusammenhang mit der Knlwickelurig der vaterländischen Kunst- 
inSchichte überhaupt. Ks ist das Verdienst des Verfassers vom unten angegebenen Werke, 
Herrn Wilhelm Lühke, diese Denkmale mit Kil'er aufgesucht, mit Fleiss studiert, einen 
grossen Theil mit grössler Sorgfall ahgehihlet und veröffentlicht, da/u mit klarer Einsicht 
und aur die anschaulichste Weise erläutert zu haben. Die gegenwärtige Darstellung schliesst 
sich möglichst genau an die seinige an, welche in der genannte» Schrift p. 1 23 enthalten ist. 

Der Dom von Münster gehört seinen wesentlichsten Theil en nach in die Zeil des 
l'eberganges aus der romanischen in die politisch« Raukmist; doch seine Gründung reicht 
höher hinauf. Kr lässl sich zurückfuhren auf das vom II. Ludger im J. 785 gestiftete 
kleine Oratorium, neben welchem, als dem „allen Dom", Bischof Dodo im J. 967 — 993 einen 
neuen Dombau aufführte; in der Weise, wie sie uns von der Geschichte des Regeushurger 
Dombaues (Denkmale III.) bekannt ist, wo auch der „alle Dom" vom neuen nicht ver- 
drangt worden. Dodo's Hau, 1071 durch eine Feuersbrunsl beschädigt, wurde hergestellt 
und 1090 von Neuem geweiht. Auch dieser Hau brannte 1121 ab, wurde von Bischof Eck- 
berl wieder erbaut, mit Rlei eingedeckt und mit Glasgemälden verschont, giug aber ebenfalls 
in Flammen auf 1197; worauf 1225 durch Bischof Theodorich der Grund zu dem gegen- 
wärtig noch bestehenden Gebäude gelegt wurde. Fünfunddreissig Jahre später war die neue 
Kirche vollendet und wurde am 30. Sept. I2CI von Bischof Gerhard geweiht. Im 14. Jahrh. 
(1377) wurde der „alle Dom" abgebrochen, weil er dem neuen „das Licht nahm und die 
nabelt Kirchengesänge sich gegenseitig störten." Wahrscheinlich gleichzeitig erfuhr der Dorn 
im Innern einige Umänderungen, von denen nachher die Rede sein wird, und im 16. und 
1 7. Jahrh. musste er sich einige Kinbauten an der Westseile auch im Innern gefallen lassen, 
welche die ursprüngliche Schönheit derselben leider ganz verdecken. 

Der Dom zu Münster ist seiner Anlage nach, wie der Grundriss Taf. 1. zeigt, eine 
Kin he mit einem Doppelchor, einem östlichen (e— g) und einem westlichen (n), welcher letzlre 
unter dem Namen des „allen Chors" aufgeführt wird. Zu jedem der beiden Chöre gehört 
ein Kreuzschiff (i— i' in Osteji; r r' in Westen); zwischen beiden liegt in auffallender Kürze 
das Langhaus, ein Mittelschiff mit zwei Nebenschiffeii Neben dem allen Chor sieben südlich 
und nördlich zwei viereckte Thürtne <|; über der östlichen Kreuzung h scheint, den starken 
Pfeilern nach zu scltliesse», eine Kuppel beabsichtigt gewesen zusein, vielleicht auch Thürme 
über den Nebenschiffen i i'; wenigstens zeigt die Abbildung des Domes auf einer alten 
Münze diesen mit vier Thürmeu und einer Kuppel. 

• Benulil ward« da» „Die mittelalterliche Kunst in \Vesllalen. naeli den »orliandiiicn Denkmälern 
dargestellt von W.lhelm LCbke. l-eiprig hei T. 0. Weigrl 1853. 

B. n»mm't BMfaaato 4 I mn iiw ■— «t iv. Iidwm. 
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In RetrefT des Styks muss uns die vjolfällige Verbindung und Nebeneiuanderstcllung 
von RuimI- und Spitzbogen auffallen , in Betreff der Anlage vor Allem die hnlic Eigenlliüiu- 
liclikeit «les nstlirtien Chores. Wenn die Absis oder Chornische ursprünglich wie ein blu»- 
ser Anhang ersclit-inl, und auch in den Kirchen romanischen Styls noch rnchren- 
theils diesen Charakterzug behält, so Irilt sie hier schon nach Weise der Gothik in or- 
ganische Verbindung mit Chor und Langhaus, als deren natürlicher Abschluss. Dieser Chor- 
abschluss (0 ist fünfseitig (aus dem Zwölfeck), und zwar in der Hichtuiig der Pfeiler des 
Langhauses, also als Fortsetzung und Vollendung des Mittelschiffs zu betrachten, während 
die Umfassungsmauern des Langhauses und des östlichen Kretizschilfes sich um den Chor 
herum gleichfalls und in gleicher Weise fortsetzen, aber nur um in der Flucht der Seiten- 
schiffe einen Umgang um den Chor zu umschliessen. Dieser auffallend niedrige Clionungaug 
fe) ist vom Chor selbst durch ebenfalls nicht hohe Rrüstungsiuauuru geschieden (S. den Auf- 
riss auf Taf. 2); er ist mit Kreuzgewölben überdeckt, au deren Rippen schildartige Verzie- 
rungen angebracht sind. Diese ruhen auf Ecksäulcheu von Pfeilervorlagerl, welche die Qner- 
gurte tragen. An den Pfeilern, vornehmlich denen des Chors, tritt mit Entschiedenheit jene 
Gliederung hervor, durch welche der Uehergang vom romanischen zum golhischen Pfeiler 
bezeichnet ist; die Ecken sind auf mannichfache Weise mit Säulen und Rundslaben abgefasst, 
wie diess auf Taf. 1. bei a, b, c, d im vergrösserten Grundriss der Chorpfeiler wahrzuneh- 
men ist. Diese Rundsläbe und Säulen dienen als Träger der auch als Rundstäbe profilierten 
und mit tellerartigen Schilden verzierten Gewölbrippen. Von Pfeiler zu Pfeiler sowohl iu der 
Chornische f, als in dem vordem Chorraum g sind Areaden geschlagen, und zwar im Spitz- 
bogen, deren Kauten gleichfalls mit Rundsläbeu abgefasst sind. Ueber diesen Areaden liegt 
ein Gesims, das um die Gewölbträger als Ring sich legt und hinter welchem die Maueriuasse 
beträchtlich zurücktritt, während die Pfeiler mit ihren Rundsläbeu und Säulen zu den Gewölben 
emporsteigen und erst in der Höhe sich wieder durch Rogen mit der Mauer vereinigen (w ie der 
Aufriss Taf. 2. zeigt). Mit der Verringerung der schweren Mauermasse ist auf diesem Wege 
zugleich eine Belebung der Wandfläche und die Gelegenheit für Anlage einer Galerie gewon- 
nen, die dem Rau ebenso sehr zum Nutzen als zur Zierde gereicht. Oberhalb der Arcaden- 
pfeiler d, a etc. sind, w ie der Durchschnitt und der vergrösserte Grundriss der Galerie sehen 
lissl, übereck gestellte ITeiler mit vier angelehnten Säulen angebracht, um die breiten Gurl- 
bogen zu tragen, welche sich mit der Mauer verbindend der Galerie als Ueberwölbuug, den 
Fenstern in der Galerie als Einfassung dienen. Hiebei ist zu bemerken, dass die Areaden 
der Galerie und die Fenster ruudbogig sind, während die untern des Chors bereits im Spitz- 
bogen construiert sind. Die Anlage der Galerie und ihre Fortsetzung an der Oslseile des 
Querschiffes wird man in dem beigegebenen Grundriss derselben deutlich erkennen. Die 
architektonische Ornamentik tritt bei diesem Bau sehr zurück. An den Säulen der Galerie - 
pfeiler kommen die dem Uebergangslyl eignen Ringe vor; die Capiläle haben die einfache 
Kelchform mit zusammengerollten Blättern. Nur an den gegen die Vierung gerichteten Eck- 
pfeilern kommt eine Form vor, die fast nur als Sonderbarkeit verzeichnet werden kann. Die 
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Fikrutidslabe nchmlich, die dm Krctizrippen der Gewölk- als Widerlager dienen, gehen nicht 
zum Buden nieder, sondern biegen (man sehe den Durchschnitt! | um die ebenfalls nicht 
/um Boden licrabreichende Pfcilcrvorlage um und bilden einen Buudbogen als eine Art Xt- 
schcucinfassuiig am Pfeiler. Bass die Galerie durch besondre Wendeltreppen zugänglich ist, 
zeigt der Grundriss. Im östlichen (Juerschiff hegegiieu wir derselben Pfeiler- und Gewölb- 
construetion wie im f.hor. Seine Gurte sind ruudbogig, seine Gewölbrippen Buudstäbe; au 
seiner üstscite sind stall der sonst üblichen Absiden rundbogige Flachnischcn iu die Mauenuassc 
eingesenkt. Das grosse Spilzbogeufenstcr der südlichen Ciehclwand rührt aus spätrer Zeit her. 

Das Langhaus ist, wie erwähnt, unverhältnissmässig kurz. Zwei Ahtheilungen k und 
1 mit Gewölben von sehr grosser Spanuung bildeu das MiltelschilT, dessen Pfeder in ähnlicher 
Weise wie die de s Chors conslruicrl sind. Auch wiederholt sich die wunderliche Abkürzung 
der Bundsläbc mit der ITeilervorlage, wie am Kckpfeiler des Chors, nur dass hier die Flach- 
uische im Spitzbogen eingefassl ist. Die hohe MiltelschifTwand, die in einem Ilachen Spitz- 
bogen abschliessl, ist auf ansprechende Weise durch eine Gruppe Ton drei Bundbogenfenslem 
belebt, deren mittleres die beiden andern überragt. Diese Fenster erweitern sich beträchtlich 
von aussen nach innen und sind mit Säulchen und Bmidsläben eingefassl, um welche einzelne 
Binge sich legen, wie sie dem spatern romanischen Bauslyl eigen siud. — Die obere Abtei- 
lung der MitlelschifTwand ist von der untern durch ein Gesims geschieden, das eine eigentüm- 
liche Verkropfung oder Abweichung erleidet. Zur Belebung der uulern Wand hat der Architekt 
hier neben den Pfeilerrorlagen je drei kleine Bundbogenuiscben angebracht und sie gemein- 
schaftlich mit einem giössern Bundbopen überspannt, diesen aber — da er das Gesims durch- 
schneiden würde — die Macht gegeben, das Gesims gewisserinässen aufzubeben und in seine 
Form zu fügen. 

Die auffallendste Krscheiuung übrigens im Mittelschiff sind die Arcaden, welche, von 
Pfeiler zu Pfeiler geschlagen, die Verbindung mit den Seilt uschifreu herstellen. Ihre Breite ist 
so unverhallnissmässig, dass sie den Gcsanuuleiiidruck stören, indem sie die Tragkraft der untern 
Abllieiliing schwachen, und den ohnehin zu kurzen Baum des Mittelschiffs noch kürzer erscheinen 
lassen. Herr l.übke nimmt dcsshalh an (und hat sich durch aufgefundene Mauerfugen und Spuren 
weggemei;.seller Glieder au den Seilenwänden in der Annahme bestärken lassen), dass diese An- 
ordnung nicht die ursprüngliche sei, dass vielmehr, nie in andern Kirchen des romanischen oder 
Uebergangs-Styles, auch hier zwischen den Ilaupipfeilern ein Zwisehenpfeiler gestanden als Ver- 
mittler zweier kleinen Arcaden, welche den weiten Baum gelheill und ein Slück Mauerfläche ge- 
tragen, die dem l'nlertbeil der MiltelschiOwaml nnlhweudig das Aussehen grössrer Tragkraft geben 
Braute. Folgerichtig iniisslen demnach auch die Seitenschiffe iu die entsprechenden kleinereu 
Bäume gelheill, mit Zwiseheii-Pfcilcrvorlagen au der Umfassungsmauer und mit andern Gewölben 
versehen gewesen sein. Ich habe dieser sinnreichen, möglicherweise ganz richtigen Annahme in 
den Abbildungen soweit Bechuung getragen, dass im Aufriss die Zwischeu-Arcaden mit ihrem 
Pfeiler, und im Grundriss am nördlichen Seitenschiff die Gewölheinllieilung mit Punkten angege- 
ben sind. Ich kann aber uichl verhehlen, dass ich einige Zweifel gegen die Annahme hege. Schon 
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dir Anordnung drr kleinen rundlx-gigen Wandnischen in den Dreieckfeldern neben der Arrade, dir 
(loch sicher nicht spätem Datums sind als das Ge*iins, lifingl so genau mil dem grossem Bogen 

zusammen, da>s sie bei Anwendung drr beiden klrineren Arcadcn geradezu widersinnig sich au>- 
nehinrii. Noch lirdrnklirhrr ahcr slrhl es mit den Gewölben, hei denen eine Umwandlung aii- 
drn kleinen Verhältnissen in dir uiigc.si hickle weile Spannung, zumal in drr Zeil fortgeschrittener 

künstlerischer F.nlwirkelung uns doch sehr unhcgreillii Ii v<n k iim ii niiis-.. Ich möchte dcsshalh, 

wenn Dicht unwiderlegliche Beweise für das urspiünglii he Vorhandensein der Zwischenarradcu 
sprechen, dir jrl/l um h bestehende Anordnung f&r dir des ersten Planes hallen, und für einen 
allerdings ungeschickten Versuch, sich der Millrlsrliiflwand ganz 211 entlediget). 

I)as westliche Kreu/sehiir (r r' des Grundrisses) ist an seinen .diern Wauden durch sechs 
grosse RadTenster unterbrochen, die durch runde Speirhen und Rundstiib-Kinfassung in nltromani- 
scher Weise gebildet sind. Hie östlichen Wände dieses Kreuzsehiffrs eiilhallen, wir die des 
östlichen, Hache, rund ho »ige Nischen im Mauerwerk. 

Die Schoiihi'il des u etlichen („allen") Chors ist durch Kinliaiitrn aus der Renaissance- und 
Koccoco-Zeil irnnz verdeckt. Die Seilenwäude sind in der Höhe drs rrslm Stockwerks ilurcli eine 
rundhngige Zwergsäulen-Galeric unterhrochen, die ursprünglich irobl an der Westseite fortgesetzt 
war, w ie die ThüiolTnung am Kndr derselhen rermiilhen lässl. l eher der Galerie sind in der Höhe 
der Mauer noch drei kleine mit einem gemeinsamen Bogen ührrs|iaiintr rnndhogigr Flachuischen 
als Verzierung angebracht. Auffallender Weise sind die Capitile dieser Zwergsäuleri der West- 
seite von viel reicherer Ornamentik, als die Kirche Überhaupt hat. 

Hie llau|iteiiigänge zu dem I) liegen an der Westseile. Das Portal (») der Westfront 

mit einer Laibuug von Rnodsliben und Bohlkehlen Idas übrigens, wenn es ursprünglich ist, der 
Benennung „aller ('hol' ofTenhar im W ege steht), ist au-ser Gebrauch; das zweite |r'| im nörd- 
lichen Kreuzschiir führt in den k renzgang; das drille (r) im südlichen Kreuzschiff ist durch einen 
Mitlelpfeilcr in zwei Theile gelheill, und an der l.ailuing mit Beliefs von Thier-, Menschen- und 
Ungeheuer-Gestalten in einzelnen Caselticriingcu verziert. Diess Portal hat eine Vorhalle (s), 
deren Kreuzgewölbe von zwei freistehenden Säulen von spälronianischrii Formen getragen wer- 
den. In dieser Vorhalle helindet sich eine Reihenfolge von Statuen, (Aposteln 11. a. Heiligen, 1 
denen ich als ausgezeichneten Denkmalen drr Bildnern des dreizehnten Jahrhunderts in West- 
falen eine besondre Stelle in diesem Werke vorbehalten halte. 

Das Aeussere drs Douirs zeichnet sich durch grosse Einfachheit aus. Die Mann (lachen 
sind derart durch Blenden belebt, dass deren nheru Bogen die Fenster umrahmen, an denen aus- 
serdem Hundstähe als Kinf=issung angehracht sind. Di r Bogenl'ries unter dein Hauplgcsims ist 
flachspilzbogig ; die Lessinen sind zu Waudpfeilern ausgebildet Die Aussenseile des O-lrhors 
ist durch den Anbau von Capellen in spätgothischer Zeit unkenntlich gemacht. Her Giebel der 
Westseile ist auch in spälgothischen Formen, mit viellheiligem Fensler und einer reichverzierten 
Dachgalerie ausgeführt. Von noch spätrer Gothik, vielleicht der spätesten in Deutschland, nehmlich 
von 1568, ist der südliche Giebel des östlichen Kreuzaruies. Das ganze Gebäude ist von Ordern 
feinkörnigen Kalksleins, nur die Thüruir sind von bläulich-schwarzen Bruchsteinen aufgeführt. 
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Nil «irr Bildtafeln. 

Wer mil einigermässen aufmerksamem Auge die Geschichte der deulsclien Baukunslvo.b.wu.y 
verfolgt, dem kann die grosse Verschiedenheit der Art und der Stufen ihrer Knlwirkelung 
je nach den verschiedenen Landstrichen nicht entgehen, irgend über in Deutschland geht 
diese Enlwickelung so ruhig und stetig Ton Stallen, und erreicht auch nirgend eine so Toll- 
endete Durchbildung, als an den lirern des Rheines, dieser Hauptschlagader des deutschen 
Lebens. Hier ist auch der am meisten sichtbare Anknüpfungspunkt an die Vergangenheil, 
hier, wo der allmählich sich entfallende germanische Geist eine grosse Anzahl Römer-Denk. 
male vorfand und daran zum Rewusstsein der eigenen Kräfte kam. Naturgemäss musste ein 
Volk ohne eigene Kunstgeschichte zunächst das Vorhandene so gut es ihm möglich war 
nachbilden; bald aber traten Umwandlungen ein, aus denen neue Schöpfungen hervorgingen. 
Aus der Nachahmung der römischen Antike sehen wir nach und nach den romanischen Styl 
sich entwickeln, und zwar nirgend so deutlich und vollkommen, als am Rhein. Die glän- 
zendsten Relege liefern die grossen romanischen Dome von Mainz, Worms und Speier (Denk- 
male I. u. IL). Während aber hier noch die anlikeu Formen, die römisch-korinthischen oder 
kormlhisierendeii Capiläle, Profilieriingun u. s. w. vorherrschen, sehen wir bald Würfel- 
capiläle, Eckdeckbläller u. s. w. und neue frofilzeichnungen eingelührt Am entschiedensten 
aber zeigte sich die Kraft eines neuen selbsbUändigen Kuustgeistes in der maiiiiichfachen 
Ausbildung des Grundplanes und in der Aufnahme des mehr dem Byzantinismus, als der 
lateinischen Kirche ursprünglich eigenen Kuppelgewölbes in Verbindung mit der Form der 
langscbilTigen Dasilika. Die gleichzeitige Anlage von Glockentürmen führte zur Gruppierung 
hervortretender Rautheile, und diese notwendig zum reichern Schmuck der Aussenseile. 
Ebenso nalurgemäss schloss sich au den Kuppelbau die Ueberwölbung der Lang- und (jucr- 
»chiffe an, so dass man die liauformen nach einander entstehen, gewissermässen aus sich 
herauswachsen sehen kann. 

Die Idee des kirchlichen Gebäudes brachte es mit sich, dass dem Chor und den 
angrenzenden Theilen die grössere Aufmerksamkeit geschenkt wurde und hier begegnen wir 
zuerst in Göln einer Ausbildung der Kreuzform im Grundriss, wie sie gleichzeitig nirgend 
gefunden wird, und wie sie gleichwohl zur Entfaltung architektonischer Schönheiten sehr viel 
beilragen musste. Es ist dies der halbkreisrunde (oder auch polygone) Abschluss mihi mil- 
des Oslchors, sondern auch des nördlichen und südlichen Querschiffs. Wir sahen diese 

h:.l.i..i.'.l),„l 0 ,l.ü J t »l„l,,|uin IV. IMtikunu. 
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Anlage, die wahrscheinlich zuerst von dem kaiserlichen Palast Conslantins in Trier genom- 
men worden, in ausgezeichneter Weise bei der Kirche S. Maria im Capilol in Cüln (Denk- 
male 1.). Hin zweites Beispiel derselhen bietet Cüln in der S. Apostclkirche daselbst. 
S ft A 'i' M iiM°" "'** Stiftskirche. SS. Aposteln* zu Cöln, wie sie jetzt dasteht, eine der Hauplzierdeu 

der „heiligen Stadl", ist nicht das ursprüngliche Gebäude. Die älteste Apostelkirche zu Cöln 
stand vor Heil Mauern und konnte bereits im J. 965 die irdischen Ueberrrsl« des zu Rheims 
verstorbenen Krzbischofs Bruno, eines Bruders von Kaiser Otto I., in ihre ('»ruft aufnehmen. 
An ihrer Stelle errichtete Krzbischof Heribert im J. 1020 einen .Neubau, dessen Chor an die 
ehemalige Stadtmauer anstiess, davon noch jetzt Reste sichtbar sind. Ih'ocn Neubau voll- 
endete Heriberts Nachfolger, Krzbischof l'ilgrim im J. 1035. Im Jahr 1098 brannte die 
Kirche ab; der Neubau erfuhr 1199 wiederum eine grosse Feuersbriinst, nach »elcher Wie- 
derherstellungen im Grossen stattfinden mussten. Diese Rauten leitete ums J. 1219 ein 
Architekt Namens Albero. Der Schaden, welchen der Blitz im J. 1467 an der Kirche ver- 
ursachte, scheint ihre wesentlichen Thcile nicht betroffen zu haben und wird mit einem neuen 
Dachsluhl wieder ausgeglichen worden sein. In unsern Tagen hat die Kirche eine etwas 
armselige Ausbesserung erfahren, indem die baufällig gewordenen Gewölbe durch eine Nach- 
ahmung in Holz ersetzt wurden sind. 

Nach den Kehren der vergleichenden Raugeschichte, bei der Betrachtung der Dome 
von Trier, Speier, Mainz u. s. w. (Denkmale I. H.), kann es uns nicht mehr begegnen, die 
jetzige Kirche für den Rau Heribert« und l'ilgrims zu hallen, wie diess Boissere* in seinen 
„Denkmalen der Baukunst am Niederrhein" getlian; ja selbst von dem Bau aus dem Anfang 
des 1 2. Jahrhunderts werden wir nur noch einzelne Theile auffinden, und demnach in dem 
Gesammlwerk, wie es vor uns steht, die Schöpfung Albero's vom Anfang des 13. Ja Ii rhu« 
derts erkennen. 

Betrachten wir nun die Anlage im Grundriss (Taf. 1|, so werden wir zunächst be- 
merken, dass wir eine Kirche mit zwei Chören und zwei Kreuzschiffen vor uns haben, 
und zwar einen rechtwinklig abgeschlossenen Theil in Westen mit dem Chor I. K und 
das QuerschilT F. G. H.; sodann einen halbkreisruiid, oder kleeblallartig abgeschlossene!! 
Tbeil in Osten, mit dem Hauptchor D. und dem QuerschifT B. C. Die ähnliche Anlage 
der Oslseile bei S. Marien im Capitol unterscheidet sich von dieser durch grossere Dimen- 
sionen, so dass dort der Durchmesser der östlichen Absis, der hier auch dem Mittelschiff 
entspricht, der Breite der ganzen Kirche gleich kommt; durch einen Chorumgang und dun b 
Dreitheilnng des Querschiffs. Das zwischen beiden Chören liegende dreisrhiftlge Langhaus 
besieht aus zwei und einem halben quadratischen Feld von je 35 Fuss im Mittelschiff E. 
(von denen das halbe ein Tonnengewölbe hat) und aus je fünf Feldern von 17 F. im Quadrat, 
in den Seitenschiffen d d', deren Gewölb« durch Haupt- und Zwischenpfeiler abwechselnd 
gelragen werden. Der Hanpleiiigang ist in der Mille der Nordseile bei e', durch eine gewölbte 

•) Sie mu»» ursprünglich ..zu Atn H. Aposteln" geheimen haben, ria man sie wiiler allen Sprachge- 
brauch ..St. Apontrln" nennt. 
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Vorhille e' in der Grösse eines SeilenschifTquadrals. Das ältliche Quersehifi* js( durch Cbor- 
scbranken unierbrochen, so dass die Abteilungen c' als Portsetzung der Seitenschiffe d er- 
scheinen. Heber der Kreuzung A ist eine Kuppel aufgeführt; zwischen den halbkreisrunden 
Abschlüssen der Oslseite sind zwei kleine runde Tref penlbürroe (b) einporgemhrL, zwei ahn- 
liebe stehen an der Westseite neben dem grössern, der über dem Westchor k sich erhebt, 
und sind zugänglich bei den Treppcnlhürroen f. Im südwestlichen QuerschifT 11 steht der 
Tatifelcin g. 

An die Südseite sliessen ehedem die Kloslergebäude, die aber zu Anfang des Jahr- «'«ui-«- 
hunderls niedergerissen worden sind. Die Hauptmasse wird von dem Kreuzgang h h' ge- 
bildet, zu welchem man von der Stadt aus durch den Eingang m gelangte. Der Kreuzgang 
war nur an der Ostseitc überbaut und mit dem Kloslergebäude verbunden, das von ge- 
ringem Umfang war. Die rundbogigen Arkaden des Kreuzganges waren mit je drei kleineren 
Arkaden und entsprechenden Säulen romanischen Slyles ausgesetzt; die Fensler des Stifts 
haben eine sehr einfache spilzbogige Einrahmung, mit kleiner rundbogiger Zweitheilung. 
Säminllkhe Formen entsprechen der Mitte des 13. Jahrb., so dass der Bau des Kreuzganges 
dem Kirchenbau unmittelbar gefolgt sein mag. 

Wenden wir uns nun zum Aufbau des Innern, wie er sieb im EängendurchscbniU tta> i '^' cl ' 
(Taf. 3) darstellt, so erkennen wir sogleich den spätromanischen Charakter des Ausbaues, bei 
welchem bereits der Spitzbogen hie und da Anwendung findet. Die Miltelsehiffwand , ra 
welcher die Gewölbträger emporsteigen, ist aur das mannichfaebste belebt, durch die Arkaden 
mit ihren Pfeilern, und darüber durch eine Emporgnlcrie mit rundbogigen Arkaden nebst 
Zwergsäulen, in deren Mitte, entsprechend den untern Zwiscbenpfeileru, und zum Tbeil ver- 
bunden mit den untern Hauptpfeilcrn schlanke Wandpfeiler emporsteigen. Sie werden von 
je drei Halbsäulen mit zierlichen Würfel- und Kelchcapilälen gebildet, und liegen in gleicher 
Horizontale mit den Hauptgewölblrägeni. Sie nehmen die Zwiscben-Gurtbogen auf' sowie die 
Randstäbe, welche die MittelscbifTwand spitzbogig abscbliesseii und die rundbogigen Fenster 
umgeben. Das reiche Aussehen, welches die sonst so schwere Mauerflache dadurch gewinnt, 
wird noch gesteigert durch einen zierlichen Rundbogenfries, der sieb unterhalb der Empor* 
galcrie hinzieht. Von grosser Wirkung ist das westliche Transsept mit seinen hohen Fen- 
slern und Kreuzgewölben, durch welches man in die westlichen Räume eintritt. Den eigent- 
liehen Glanzpunkt des Innern bildet aber die OsUeile mit der hoben achteckigen Kuppel, den 
drei halbkreisrundeo Chornischen in Osten, Süden und Norden und der ringsherum geführten 
Galerie, deren schlanke Säulenbündel uur an den Wänden des mittler» Cborraumes (a des 
Grundrisses) von einer doppellen Zwergsäulenreihe ersetzt werden. 

Beachtenswertb ist der Umstand, dass weder im Osten noch im Westen der Kirche 
eine Krypta sich findet. Da zum älteren Kirchenbau-Syslem die Krypta unabweislicb gehört, 
so ist anzunehmen, dass sie bei dem Neubau des 1 3. Jahrhunderts (in welcher Zeit die 
Krypten allmählich wegfallen) verschüttet worden; ja dass vielleicht im Westen gar keine 
mitbin gar keine wirkliche Choranlage gewesen. 
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taiuMMN Von ausserordentlicher Schönheil ist der Anblick der Kirche von aussen, liier (rill 

das malerische l'rincip, das die rheinischen Kirchen auszeichnet, in voller Wirkung hervor; 
m.o.w.. am meisten natürlich an der Ostseile, welche zugleich die Schauseite gegen die Stadt nach 
dem Neumühl zu bildet, liier zeigt sich die Verbindung der drei Halbkreisrundhaue mit 
den zwischcngestellten ininareUirtigen Thürmen in ganzer Pracht, und wenn das Kuppeldach 
zwischen den Thürmen sich nur massig emporhebt, so vollendet der Wesllhurin mit seinein 
hohen Giebeldach die pyramidale Gruppierung aller Theile. Bewundernswürdig ist die An- 
ordnung, die Kiutheilung und das .Mass aller zum Schmuck verwendeten architektonischen 
Gliederungen und Können: die einlachen hlastci- Arkaden des untern Stockwerks über dem 
dreistuligen Sockel; dann im zweiten Stockwerk die beträchtlich niedrigem Mauerblenden mit 
kurzen Säulen spätromanischer Ordnung statt der Pilasler; darüber hin ein Casellenfries und 
eine fortlaufende zierliche Zwergsäulengalerie, die sich wie eine Krone um den ganzen Ostbau 
legt. In dem Verhältnis? wie die ohern Arkaden niedriger sind, als die untern, sind die einge- 
schlossenen obern Fenster höher als die untern, was ein angenehmes Spiel der Gegensätze giebl. 

Um die Kreuzung, über welcher die Kuppel sich wölbt, liegen drei länglich viereckte, 
tonneugewölbte Räume (a c' c' des Grundrisses); sie sind aussen sichtbar gemacht durch 
Giebelwände und Giebeldächer, und auch hier hat die Verzierungslusl wiederum Galerieu und 
Maucrblenden angebracht, Bis zur Höhe der drei Halbruudbaue folgen die Thürme der für 
dort gewählten Anordnung; die drei ohern Stockwerke wiederholen in freier .Nachbildung oder 
Variation das Thema der drei unteren, wobei nur das Achteck an die Stelle des Kreises tritt. 
Eine Giebelkrone schliesst die Thurmmauern ab, die unter dem Schutz einer Dachpyramide 
von sechszelm fächerartig gelegten Oreieckleldern stehen. Die Zwcrgsäulen-Galeri> welche 
unter dem Hauplgesims der achteckigen Kuppel hinläuft, entspricht ganz den Ghorgalerien, 
nur dass die Kcken des Achlecks durch starke glatte Mauerstücke markiert sind. Die flachen 
Bogen der obersten Laterne nehmen sich aus wie eine fremdartige Zuthat 

.... sa.tr... An der Seitenansicht, bei welcher noch das ehemalige Klostergebäude mit abgebildet 

ist, tritt deutlich der Unterschied der älteren und der spätem Bautheile hervor. Zu jenen 
gehöreu die Umfassungsmauern des Lang- und des westlichen Querschifls, d.izu auch wohl 
der Unterbau des Westlhurmes. Die obern Stockwerke mit dem fächerartigen Viergiebeldach 
dürften dem Bau vom Anfang des 13. Jahrhunderts angehören. Die runden Treppenthürm- 
chen (bei f des Grundrisses) reichen nur bis ins dritte Stockwerk und uelimeo wenig Theil 
an dem architektonischen Gcsainmteiudruck. Beachtenswert!) nur sind daran, wie an dem 
Westthurm in gleicher Höhe die kleinen Gesimsconsolen an der Stelle des sonst üblichen 
Bogenfrieses. 

nw„m.n*j. Mit Ausnahme des Sockels, der kleinen Gonsolen, der Säulen und ihrer Archivolten, 

die sämmllich von grauem Sandstein sind, ist der ganze Bau von Tufstein; die in den Ca- 
settenfrics eingesetzten Platten aber sind von schwarzem Thonscbiefer. 
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Als ich Jas gegenwärtige Werk der Dmkmale deutscher Kunst mit dein Kaiserdom 
in Speier eröffnete, stand er uoch da mit der hässlicben westlichen Stirnseite, dem Düppel« 
denkmal barbarischer Zerstörungswut und herz- uud geschmackloser Restauration. Wcun 
ich damals (a. a. 0. p. 6) sagen musstc: „Ks übrigl nun noch die Herstellung der durch 
den Neumannischen Neubau entstellten und nun geradezu unerträglichen westlichen Facade 
mit ihren beiden nach dem Braude von 1689 zur Ruine gewordenen und abgetragenen 
Thunum: und der allen Form des Kuppeldaches", so kann ich nun nach Verfluss von kaum 
vier Jahren ergänzend hinzufügen: „Auch diess ist geschehen!" 

Die Herstclluug selbst aber ist sowohl für das hochehrwürdige Denkmal, als für die 
Baugeschichle unserer Tage ein so wichtiges Ereigniss, das* an dieser Stelle ausführlich 
darauf Rücksicht genommen werden inuss, was ich um so leichler kann, als der mit der 
Herstellung beauftragt* Künsller, Herr Oberbauralh Hübsch, mich dabei auf das gefalligste 
unterstützt bat. 

Es drängt sich hierbei vor Allem die Remcrkung auf, dass die jetzige Baukunst, 
wie viele Wünsche sie auch unbefriedigt lasseu mag, doch den Ruhm vor der Raukuusl 
vergangener Zeilen voraus hat, dass sie hei Herstellung aller Gebäude mit Achtung verfährt 
und nicht sich und ihre Einfalle an die beschädigten Stellen setzt, sondern in der Leber« 
eiustimmung des Neuen mit dem Alten die unerlässlicbe Aufgabe erblickt. Das tritt uns 
namentlich auch bei der Herstellung des Speirer Domes entgegen, wie beim ersten Anblick 
der hier milgelheilten Zeichnung dem Beschauer sogleich klar sein wird. 

Ich erlaube mir nun, aus einer von dem geebrleu Architekleu mir gefälligst milge- 
(heilten „Erklärung" über seinen Restauralionsplau r'olgeudes mitziilheilen : 

„Bei der unter Bischof Styrum 1776 angeordneten Restauration erlaubte sich der 
Architekt bei dem Wiederaufbau der llauplfacadc, deren ursprüngliche Mauern mit ihren 
drei Eingängen noch auf 45 F. hoch (also in der Höhe der hier befindlichen Vorhalle und 
der Seitenschiffe) stehen geblieben waren, sehr willkührliche Abweichungen und hässliche 
Zulhaten im Zopfstyle. Es war hier ursprünglich kein halbrunder Ahschluss des Mittel- 
schiffs über der Vorballe, sondern es erhob sich über derselben die Y'ordcrfacade iu der 

•l Vergl. Denkmale Bd. I. p. I. 

E. F6utu'i D.nkiaal« d. dwuch«» K.m... IV. lUu.on.t 
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115 F. betragenden Höhe des Mittelschiffs und bildete nach beiden Seilen Quergicbel, auf 
deren Kirsl die westliche Kii|i|icl, worin die Glucken hingen, thronte. Ueberdicss war der 
bischöfliche Architekt ein sehr schlechter Gonslructeur; er packle die allen Mauern, deren 
Kern troll aller Htisserlichcn Zerstörungen dennoch hinlänglich lest geblieben war, in ver- 
schwenderischer Weise mit übermässig starken eisernen Schleudern nach allen Seiten hin 
tUMOIliieu , und verengte die Vorballe durch eingestellte l'feiler, um zwei darüber aufge- 
stellte hassliche Minarels zu tragen." .Nachdem der Verl', hierauf der Notwendigkeit der 
Itcslauratioii gedacht und seine Berufung lur diese Unternehmung kurz berührt hat, fährt 
er fort: „Was die coli slrucli vc Seile meines Planes bei riß), so hielt ich es keineswegs 
Tür iiothwendig, die noch auf 45 F. hoch siebenden ursprünglichen, ausserordentlich mas- 
sigen Mauern abzubrechen, da -leren Verkleidungs-Quader nur an der Oberfläche durch den 
Brand ein wenig gelitten hallen, während aber der aus Bruchsteinen bestehende Kern jetzt 
noch fesler, als er Anfangs war, geworden ist, wegen unterdessen erfolgler grösserer Er- 
härtung des Mörtels. Ks konnten also die neuen Mauern der obern Höhenregion um so 
mehr wieder auf die bestehenden alten gesetzt werden, als ich den erstem keineswegs wie- 
der die ursprüngliche, übermässige Dicke und Last zu geben gedachte; sondern als ich bei 
nur mässiger Dicke eine ühergeiiügende Festigkeit zu geben wusste, mittels! Anwendung 
einer hesonderu ganz wohlfeilen Verstärkuugscoiistruction, die überdiess noch eine bedeu- 
tende Malcrial-F.rsparung gewährt. Die neuen Mauern bestehen, wie die allen, innen aus 
Bruchsteinen und sind aussen mit Quadern verkleide!; auch die allen Mauern haben eine 
neue Quader- Verkleidung erhallen und die Vorhalle ist nach den ursprünglichen Dimensio- 
nen cmgtwolbt. 

Was die künstlerische Seite der Bestauralion betritt, so suchte ich mich 
gewissenhaft au die ursprüngliche llauplgeslaltung zu halten und hinsichtlich des Details 
Ibeils nach dem noch unversehrt Bestehenden, theils nach andern rein romanischen Monu- 
menten zn richten; indes« von der Voraussetzung ausgehend, dass Tür die Hauplfacade wohl 
eine reichere Gliederung in ähnlicher Weise wie am Transsepl, und vollere Verzierung sich 
geziemt. Demzufolge habe ich hier die abwechselnde Quaderschichtung von rothem und 
gelbem Sandstein, welche an dem nördlichen Querschiffe und an der Vorderfarade (so weil 
deren Mauern noch stehen) sich zeigt und an romanischen Monumenten üblich war, noch 
ein wenig gesteigert, um die gar so fcstungsinässige Einförmigkeit der Mauerflächen etwas 
zu beleben. 

Leiter die ursprüngliche Grösse der drei unteren Porlalöffnungen, der westlichen 
Quergiebel, der westlichen Thürtne nebst Kuppel (für deren steinernen Helm derjenige des 
Wormser Domes massgebend ist», sowie über die ringsherum laufende Kleinbogenstellung 
konnte nach dem, was nach dein Abbruch der Neiimannischen Bestauralion wieder sichtbar 
geworden, kein Zweifel obwalten. Nur über die ursprüngliche Gestalt und Gliederung der 



•j Sita« ..Denkmale" elc. Bd. II. p. 25. 
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vorderen Fenster und über die Einfassung der Porlaie fehlen bestimmte Anlialtpunkle. Ich 
glaubte die an dem südlichen Querschiff bestehenden, oben viereckig umrahmten Fenster 
um so mehr an der Vorderseite wiederholen zu müssen, als dadurch zugleich eine bedeut- 
samere Umgebung für das Miltelfensler gewonnen wird, das ich nach der Analogie der mei- 
sten romanischen Kirchenfronten als grosses Radfensler gestaltete. Die Bekrönung des Mit- 
telportals bildete ich nach dem reichen Motive, das an dem romanischen Seilenportale* des 
Freihurger Münsters und an demjenigen der Kirche zu Gelnhausen zu sehen ist. 

Ziemlich arbiträr ist der vordere Giebel. Wenn er indessen wegbliebe, so würde 
die Vorder-Facade eher einen Palast, als eine Kirche mit hohem Mittelschiff anzeigen. 

In der Vor- oder Kaiserhalle, die nach Hinweguahme der später eingebauten Pfeiler 
ihre ursprüngliche Länge von 100 F. und Tiefe von 31 F. wieder erhalten, sollen die 
Bildnissstatueu der acht im Königschor des Domes begrabenen Kaiser aufgestellt werden, 
während in die Nischen über dem Millelportale die Kirchenpatrune kommen. Der Mittel- 
punkt des Radfensters wird durch ein kolossales Ghristushaupt mit der Dornenkrone, und 
die vier Zwickelfächer des Fenslers durch die vier evangelischen Sinnbilder geschmückt 
werden. 

Die Kosten der 230 F. hohen westlichen Thurm« sind von dem König Ludwig von 
Bayern bestritten worden; die Wiederherstellung der Kaiserhalle nebst der ganzen unteren 
Höhenregion der Vorderfacade hat der Kaiser Franz Joseph von Oeslerreich übernommen." 

Was bei der Betrachtung dieser Restauration zuerst in die Augen fällt, das ist die 
durchgehende Uebereinslimmung mit dem Bau vom Ende des 12. Jahrhunderte, mithin mit 
dem alten Dom nach seinem Gesammleindruck. Es sind dieselben Fenster und Galerien, 
dieselben Pilastergesimse und Friese, überhaupt dieselben Formen, so dass keine Zeil zwi- 
schen dem alten und dem ueuen Bau zu liegen scheint Stellt man aber eine Vergleichung 
mit anderen romanischen grossen Kircbenbauten an, so wird man bemerken, dass eine so 
stricte Wiederholung der Ostseile, wie sie hier bei der Westseite angewendet worden, sel- 
ten oder nie vorkommt, selbst wo nichl die Zeit einen veränderten Bauslyl herbeigeführt. 
Man betrachte nur den Dom zu Worms, die Ableikirche zu Laach (Denkmale iL), die Dom- 
kirche zu Limburg an der Laim (Denkmale I.) u. s. f., und man wird bei aller Ueberein- 
stimmung des Charakters der Ost- und Westlhürme doch eine individualisierende Verschie- 
denheit finden, welche das romantische Gepräge dieser Baudenkmale sichtlich verstärkt. 
Die Restauration des Speirer Domes hat sich bei den westlichen Thürmen und der west- 
lichen Kuppel auf eine genaue Wiederholung der östlichen Thürme und Kuppel beschränkt, 
was allerdings besser ist, als wenn eine Abweichung versucht worden wäre, die nicht mehr 
zu den allen Theileu gestimmt hätte. 

Was sodann die Bekrönung des Uauplportals mit Arkaden und Säulchen angeht, die 
auf der abschüssigen Fläche des Bogens aufsitzen, so habe ich meine Meinung gegen dieses 



•) Siehe ..Denkmale" ele. II. p. 52, wo icli Uber dieses Portal mich äussere. 
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Motiv schon hei Beschreibung des Freilinger Münsters (Üeiikuiiile II.) ausgesprochen. Ks 
widerstreitet der Vorstellung, Säuleupostamente auf schrägen Flächen aufsitzen /U sehen; 
sie haben keinen Hall. Dieser Grund wird durch ein Beispiel aus aller Zeit nicht ent- 
kräftet, sondern stellt auch jenes unter das künstlerische Urtheil. 

Der Gesammleindriick alier ist von üherraschend herrlicher Wirk DO« und ist mit 
dieser Herstellung eine grosse Kuiislatifgabe sehr l>cl'riedigend gelöst. 

Was uns aher dahei besonders zu Herzen gehen darf, ist, dass das religiöse INalio- 
naldenkni.il, der Kirchenhau üher der Asche grosser deutscher Kaiser, den einst der Leber- 
■nulh und die schreiende llngerechtigkeit unserer Nachharn auf das frevelhafteste entweiht 
und zerstört hat, wiederum eine solche Theilnahine im Volk und bei unseren Fürsten ge- 
funden, dass es aus seinen Trümmern neu erstehen konnte, und dass unsere Zeil Künstler 
hervorgebracht, welche die Herstellung im Sinn und Geschmack der ersten Urheber auszu- 
führen im Stande waren. 
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Für Alle, welch» mit uns in der Golhik das Endziel der Bestrebungen der Baukunst 
des Mittelalters sehen, kann es keineu anziehenderen Zeitpunkt der deutschen ßaugcschichlü 
gehen, als jenen, in welchem der sich entfallende neue Formensinn nchen dem allen des 
Bomanismus auftritt und den Kampf um die Herrschaft beginnt, anfangs mit sehr beschei- 
denen Ansprüchen, dann mit Modilicationcn und allmählichen Umwandlungen, bis zuletzt 
run der Ueberlieferung nichts mehr sichtbar bleibt. Bekanntlich ist der Spitzbogen das 
augenfälligste aussen; Merkmal der Gulhik, er isl aber auch zugleich ihr erster Vorhole, 
durch welchen sie Besitz ergreift und dem nach und nach alle Gliederungen, Profile und 
Ornamente mit einer Art Naturnotwendigkeit folgen. Es knüpft sich aber an die zahlreichen 
Dcukmale des s. g. Uebergangsstyles nicht allein ein baugcschichtliches, sondern auch ein 
künstlerisches Interesse, indem der Conflict zweier eigentümlicher, aber durchaus nicht feind- 
licher Kunslweisen eine grosse Mannichfaltigkeil der Kunslfonnen hervorbringen mussle, 
welche das Auge reizen und die schöpferische Phantasie mehr als ein vollkommen durchge- 
bildeter Styl vermag, in Bewegung bringen. 

Sehr häutig geheu die Baudenkmale dieses Styles im Forlgang der Bauzeit vollkom- 
men zur Golhik über, was einen nichts weniger als störenden Eindruck macht. Als ein 
besonders anziehendes Beispiel der Art muss die St. Sebalduskirche zu Nürnberg 
gelten, bei welcher nur zu beklagen ist, dass die Anlange ihrer Geschichte noch ganz im 
Dunkel liegen, so dass wir für die Bestimmung der Bauperioden keinen andern Anhaltpunkt . 
haben, als die Annalinien der Baugeschichle über die Folge der Formen. 

Schon der Anblick des Grundrisses (Tat. 3) lässl uns deutlich zwei verschiedene 
Bauperioden erkennen, eine ältere westliche, eine jüngere östliche. Doch weist die ältere *«* 
nicht soweit zurück, dass wir nicht bereits die Merkmale der Geschmacksumwandluug wahr- 
nehmen könnten. Wenn indess an andern Orten sich diese vorzugsweis durch den Spitz- 
bogen, namentlich durch spitzhogige Fenster in einer runden Altarnische kund gibt (wie 
etwa bei der alten Kathedrale von Kammin in Prummern), so sehen wir hier an dem von 
der Gothik eingeführten polygonen Chorabschluss, wodurch dieser Theil des Gebäudes in 
eine mehr conslructive Verbindung mit dem Ganzen tritt, noch überall Bundhogenfensler 
und andere romanische Formen. (S. Grund* und Aufriss auf Taf. 1.) Der Chor a h (die 
s. g. Löflelholzische Capelle), unter welchem die Krypta von gleichzeitigen Formen befind- 
lich, schliessl bei a mit fünf Seilen eines Achtecks, das demgemäss mit einem fünfteiligen 
Gewölbe überdeckt isl. Dies hat an den Ecken der Aussenseile feingegliedcrle lessinenartigc 



• HvnuLil wurde Kallenbach*!» Auas der deu Isch-milteUUerlicln 
t ■mmmI DmImIi & <i«ui.oIi«i Inn. iv. 



Digitized by Google 



26 



S. SEHALDLSKIROIIE ZU NCll.MIEIIfi. 



Widerlager mit dünnen Halbsäulen, die wie Halme aufsteigen, in bestimmten Zwischenräu- 
men ringförmige Km.len bilden und oben in eine Capital -Blume ausgeben. Die Lessinen 
sind durch Bogeiifriese romanischen Styls verbunden, welche im oburn Stock durch kleine 
Cousolen verstärkt und mit Blattwerk verziert (Tal*. 2. rj jener reicheren Gestaltung folgen, 
die wir am Dom von Bamberg (Denkmale II), an der Kirche von Wechselburg etc. wahr- 
nehmen. Auch ist daran bereits der nachgedrückte Blindbogen in lliifeiscnform zu beachten, 
wie er zu Anfang des 13. Jahrhunderts öfter vorkommt; sowie das Gesims (Taf. 2. Fig. e), 
dessen L'nterln'ihlung gleichfalls der Uebcrgangszeil eigen ist. 

Die Fenster, welche unsere Tafel (1. und 2 k) alle in der ursprünglichen Gestalt 
zeigt, (wahrend drei derselben jetzt an der Kirche selbst bei einer Verbindung der grossen 
Bund bogen fenster und der darüberliegeuden kleineu in die Spitzbogenfortn gebracht worden,) 
haben Kinfassiingeu, die aus abwechselnden Bundstäben und Hohlkehlen zusammengesetzt 
sind, wie Taf. 2. Fig. f. sie im l'rolil zeigt. Die Stäbchen, welche die äussersle Hohlkehle 
umgrenzen, vereinigen sich am untern Ende in ein zierliches dreiteiliges Blatt, das sich 
in die Hohlkehle legt. Die Oeffnung selbst ist verhällnissmässig sehr schmal. Das oberste 
Stockwerk hat fünf ganz glatte Bundhogenfensler. 

Neben dein Chor, und zwar um die Tiefe der Chornische zurücktretend , zugleich 
verbunden mit ihm, sleheii zwei Thürmc auf quadratischen Grundmauern (Taf. 1. c. c% in 
welchen, wie am Raml.erger Dom, die Eingange zur Kirche angebracht sind. Von dem was 
jetzt noch steht, gehören nur die drei untern Stockwerke dem altern Bau an; die höhern 
Theilc einer Herstellung aus dem 14. Jahrhundert. Die Eintlicilung des Chorahschlusses 
nebst ihren Gliederungen erstreckt sich auch über die Thürine. 

ci« pih Besondere Aufmerksamkeit verdienen die Portale. (Taf. 2. Fig. d.) Bire Laibung ist 

mit zweimal drei nicht sehr schlanken Säulen ausgesetzt, deren (attische) Basen auf einem 
gemeinschaftlichen Sockel mit abgeschrägten Zwischenweiten stehen. Die Capitäle von con- 
caver Form haben schönes, koriuthisierendes Blattwerk und reichgegliederte Deckgesiiuse. 
Noch reicher nimmt sich die Ueherbogung aus, deren Profil aul Taf. 2. Fig. g. mitgelheill 
ist, wobei nicht nur Dreiviertel - Bundstähe angewendet, sondern zwischen Hohlkehle und 
Buiulslab noch ein umgebogenes Glied eingeschoben ist. Feine Bundsläbchen , die sich in 
deu Ecken (bei d'J durchkreuzen, timschliessen im Viereck die Portale. 

Durch diese Eingänge, und eine Vorhalle (c. c*), aus welcher Wendeltreppen (d. d*) 

i" die obern Thurmslockwerke fuhren, gelaugt man in das Innere der Kirche; aber nicht 

unmittelbar in den gleichallen Theil derselben, sondern in die spätem Seitenschiffe; während 
nur der durch fünf Arcaden des Mittelschiffs umschlossene Theil und der Chor, wie dies» 
im Grundriss (Taf. 1.) angedeutet ist, dem ältem Bau angehören. 

Dies Mittelschiff hat 23 F. Breite und jede der fünf Arcaden eine Weile von 17 F. 
Die Arcaden sind spilzbogig; die Archivoltcn aber, sowie ihre Einfassungen, dcssgleichcn 
die Säulen, auf denen die Bogen aufsitzen, sind von durchaus romanischer Bildung (Taf. 2. 
Fig. I) und haben auch noch die Eckdeckblälter der Plinthcn. 
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Die Pfeiler zwischen den Arcaden sind Ton viereckter Grundform, deren Ecken aber 
mit Rundstäben abgehst sind, die unten bis zum Sockel, oben bis zur Platte reichen. 
(S. Taf. 2. den Grundriss i, 5. und die Form bei Fig. I.) Der Siulen (i, 6), die nach der 
Arcadenseile vorspringen, ist bereits gedacht. Von eigenlhümlicher Gestalt und Anordnung 
sind die Gewölbträger. Anstatt auf einem gewöhnlichen Sockel zu ruhen und somit vom 
Boden aus aufzusteigen, reicht der unterste Tbeil der Siule, die den Gewölblräger bildet 
(Taf. 2. Fig. i, 7 und I, 7), nur etwa zwei Drittel des Pfeilers herab und sitzt da auf 
einem kleinen Tragpfeiler auf. Ueber dem Pfeilergesims theilt sich sodann diese Säule 
gleichsam in drei Aeste, die als Dreiviertel -Rundsläbe emporschiessen , unterbrochen durch 
ein über die Arcaden hinlaufendes, verkropftes Gesims und bekrönt mit Capitälen und Ca- 
pitälgesimsen, auf denen die Quer- und Kreuzgurtbögen aufsitzen. (Taf. 2. Grundriss i, 8, 
und Fig. I, 1.) Von der raannichfacben Gestaltung der Consolen der untersten Säule sind 
Beispiele gegeben in Fig. a. b. c. auf Taf. 2. und man wird daran das Hinüberspielen in 
die Golhik leicht bemerken. Die Gurtbögen Fig. I, 2. sind viereckig, während die Kreuz- 
gurte den Zusatz eines Rundstabs mit einem Plältchen haben. (Fig. 1, 3 und 3'.) 

Die Mittclschiffwand ist belebt durch eine spitzbogige, sehr niedrige Zwergsäulen- 
galerie, hinler welcher eine Empor angebracht ist. Die Fenster des Mittelschiffs sind rund- 
bogig; die Ueberspaunung derselben aber ist spitzbogig und ruht auf Zwergsäulen, deren 
Gapitäle mit den Capitälen der Gewölblräger sich gruppieren. Aussen bat die Mauer des 
Mittelschiffs keine Strebepfeiler. Die Gewölbrippen Stessen in der Mitte des Gewölbes an 
einen Schiiissstein an, der in jedem Gewölbe von besonderer Zeichnung ist. Ein Beispiel 
ist Taf. 2. Fig. h mitgelheill. Die Säulenschäfte sind nicht verjüngt, sondern vollkommen 
cylindrisch; die Basen von bereits veränderter attischer Form; der Ring ist nur noch von 
Vierlclkreisjtärke (Fig. q, q"); dazu ist er bei der Verbindung mit der Hohlkehle (q') ein- 
gekehlt, und ist mit der Plinthe noch durch das Mittelglied einer halben Hohlkehle verbun- 
den. Die Capitäle fangen wenigstens theilweis an, in die Gothik hinüber zu spielen, wie 
namentlich Fig. m. auf Taf. 2. zeigt, wo wie bei o und p bereits die Becherform ange- 
wendet ist. Letztere beiden haben freilich dabei noch ganz romanisches Ornament, während 
die zusammengerollten Blätter am Capiläl n entschieden der Uebergangszeil eigen sind. Von 
den Pfeiler- und Capilälgesimsen gibt Fig. s. auf Taf 2. eine genügende Anschauung. Es 
spricht sich darin ein gebildetes Gefühl für die Last- und Kraftbedeulung der Ausladungen 
und Einziehungen aus. 

Welche Gestalt die St. Sebalduskirche ursprünglich an der Ostseite gehabt, ist nu lii' 
zu ermitteln; auch über die frühere Ausdehnung haben wir keine Nachrichten. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach war dieser Bau älter, als die um 1200 erbaute Westseite, da man sie 
schwerlich nach so kurzem Bestand würde neu gebaut haben; es sei denn dass ein Brand 
(wovon aber die Chroniken nichts berichten) einen Neubau nöthig gemacht hätte. Da sich 
an der Westseite eine Krypta findet, so ist jedenfalls die Oslseilc nicht ohne eine solche 
gewesen und St. Sebalds Kirche gehört unbestreitbar in die Reihe der Doppelchor -Kirchen. 
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Der Neubau des Östlichen Chors ist im J. 1361 begonnen, 1377 beendigt worden. 
In eine nur wenig frühere Zeil fallen die Seitenschiffe der westlichen Hälfte. 

Die Anlage der Ostseile ist sehr räthsclhaft. Der Grundriss (Taf. 3) zeigt uns eine 
starke Abweichung der Axe des Mittelschiffs gegen Norden. Beschränkter Raum kann nicht 
Urnch gewesen sein: der Platz ist geräumig genug; auch im unebenen Hoden lag unmög- 
lich die Veranlassung; denn die Kirche musste jedenfalls Subsumtionen ei halten; noch IUI* 
zulässiger ist die Ansicht, die schiefe Richtung des Chors sei ein Sinnbild des geneigten 
Christuskopfes am Kreuze; denn kein Motiv und keine Form des herrlichen Bauwerks ver- 
trägt sich mit so geschmacklosem Unsinn. Ob die Lage des Heiligen - Grabes (wie bei der 
Klosterkirche von St. Gallen) die Richtung des Chores bestimmt, lässl sich nach der Vcr- 
schültung der Krypta nicht mehr bestimmen; ja es ist eher zu bezweifeln, d.i im 14. Jalirh. 
diese Gräber ihre Bedeutung fast verloren ballen. 

Es kommen aber noch weitere Unregelmässigkeiten vor. Die Pfeiler, welche das 
Mittelschiff von den Seilenschiffen scheiden, stehen in ungleichen Entfernungen von einander, 
und zwar je näher dem Chorahschluss desto enger; eine Anordnung, von der sich auch kein 
Grund anführen lässl, wie sie auch wohl nicht oft vorkommen mag. Die Seitenschiffe sind 
als Umgang um den Schluss des Mittelschiffes, oder den inneru Chor herumgeführt. Dieser 
innere Chor wird von sechs Pfeilern gebildet, von denen zwei (c. d) so gestellt sind, dass 
sie ihn mit drei Seiten des Achtecks schliessen. Die Strebepfeiler ihnen gegenüber, die 
mit ihnen die Gewölbe tragen, stehen so, dass sie, — indem zwischen je zwei viereckige 
Gewölbfelder ein dreieckiges eingeschoben wird, — den äussern Chor mit sieben Seilen 
des Sechzehnecks schliessen. 

Die drei Schiffe (nebst Umgang) sind, wie der Durchschnitt A auf Taf. 3. zeigl, von 
gleicher Höhe. Die Pfeiler sind viereckig mit abgeschrägten Ecken. An ihren vier Haupt- 
flächen steigen diu Gewölbgurlträger in Rundstabform auf. An diesen isl zu bemerken, 
dass — während die ganze Breite des Pfeilers von den geschlossenen Rundsläben der von 
Pfeiler zu Pfeiler geschlagenen Verbindungsbogcn Ig) eingenommen wird, aus den nach 
dem Mittelschiff und den Seitenschiffen gekehrten Rundsläben (bei h) die Quer- und Kreuz- 
gurle der Gewölbe sich entwickeln, und in gleicher Weise mit den Gewölblrägern der gegen- 
überstehenden Wandpfeiler sich verbinden. 

Diese Verbindung der Gewölblräger und Gewölb- und Bngenrippen erfolgl bei den 
Werken ällern Styls durch Capiläle oder capitälartige Bekrönung der erstem mit den dazu 
gehörigen Gesimsen. An der S. Sebalduskirche fallen Gesims und Laubkrone weg un.l 
die Gurte wachsen ohne Weiteres aus ihren Trägern heraus; eine Kunslform, die gegen 
Ende des 15. Jahrh. in der Gotliik Platz greift und ihr bis zu ihrem Erlöschen im 16. Jahrb. 
eigen bleibt. So verbinden sich in einfachster Weise die aus den Gewölbträgern hervortre- 
tenden Rippen im Gewölbschluss, und bilden in den Vierecken vier, in den Dreiecken drei 
Gewölbkappen ; nur im Chor hat ihnen der Architekt einen kammartigen Schmuck angesetzt 
(s. den Durchschnitt auf Taf. 3). 
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Die Ausseuseite des Chore (Taf. 4.) wie der ganzen Ostseite hat, da die Gewölbe »<>*»«••« 
der drei Schiffe gleich hoch siud, das Gepräge einer einschiffigen Kirche: die Strebepfeiler 
steigen ohne Unterbrechung über das Dach empor. Sie sind bis zur Höhe der Fenster- 
brüslungeu schmucklos wie diese, wodurch der ganze Unterbau ein kräftiges Aussehn erhält 
Von da an entfaltet sich ein nach oben wachsender lieichlhum an Nischen, Säulchcn, Miss- 
werk, Giebeln und Blattwerk, der mit zierlichen Fialen nach oben abseblicsst, nachdem 
noch vorher Versetzungen der Gruudfläcbe stattgefunden, so dass die Spitze des obern 
Vierecks auf die Mille der untern Breitseite in Iii. Die Fensler, in deren Masswerk bereite 
Anklänge an die s. g. Fischblasenform und das Hamhoyant vorkommen, nehmen nicht die 
ganze Breite zwischen den Strebepfeilern ein; wcsshalb denn auch die so entstehenden 
schmalen Mauerflächeu so verziert sind , dass sie als eine Fortsetzung, als ein Theil der 
Strebepfeiler erscheinen. Ueber den Fenstern sitzen dreieckige Giebel auf, und bilden in 
Verbindung mit den Fialen eine, die Horizontale des Hauplgesimses durchschneidende reiz- 
volle Bekrönung. 

Wie glänzend indess auch der Gesammteindmck dieses Baulheils ist, so kann man 
doch nicht übersehen, dass der grössere Formen- und Ornamentenreichlhum , stell nalur- 
gemäss in der Höhe (wie die Blume an der PQanze) sich zu entfallen, bereits in der Milte 
einteilt, und dass dagegen die oberste Abtbeilung etwas leer erscheint. Auch muss ich hin- 
zufügen, dass die Kirche schon seil lange dieser ihrer Giebel- und Fialen -Krone, so wie 
der dahinter aufgeführten Galerie beraubt ist, da mau deren ßaufalligkeit und Verwitterung 
im J. 1561 einfach durch Abbrechen des ganzen Schmucks ein Ende gemacht hat. 

An der Nordseile der Kirche (bei k) ist ein Eiligaug, der durch seine Ausstellung n»«miw>i« 
zu den Prachtstelten des Baues gehört. Das ist die s. g. Hraullhüre, der Eiugang für Ver- 
lobte, welche zur Trauung nach der Kirche kamen und alter Sitte gemäss vor dem Einlrill 
eingesegnet wurden. Die Thürlaibung ist so lief, dass sich eine Art offene Vorballe bildet, 
deren oberer rechtwinkliger Abschluss nach aussen durch einen spilzbogig überspannten, 
und mit einem Komm von verzierten Spilzbogen besetzten Rundbogen, und mit durchbro- 
chenem Roselten- uud Müsswerk auf das reichste geschmückt ist. Zu beiden Seiten dieser 
Bogenlulluug sind an der Aussenmauer die Statuen der Madonna und des beil. Sebald unter 
Baldachinen angebracht Uuler beiden Statuen und iu der Thürlaibung stehen auf Consolcn 
(in kleineren Massen) die Steluen der klugen und der ihörichlen Jungfrauen, sehr treuliche 
Arbeiten vom Ende des 14. Jahrhunderts aus der Schule Schonhofers. Auch ist der Baum 
des Paradieses mit der Schlange, Adam und Eva, dessgleichen ein Brustbild Christi mit dem 
Buche des Lebens als Zierralb der Brautthüre verwendet 

Der gegenüberliegende Eingang an der Südseite (I) heisst die „Schulthür« und 
hier ist die Laibung mit Slatuen ausgesetzt, welche die Anbetung der Könige darstellen; 
daneben an der Aussenseile stehen die Slatuen zweier Bischöfe. 

Ueberhaupt isl diese Kirche überaus reich an Kunstwerken aller Art , so dass fast 
keiu Pfeiler noch Strebepfeiler leer gelassen, kein Fensler ohne Glasmalerei geblieben ist. 

£. P«..M. • Dl.tmil« t. deuuchei. Kun.l. IT. BillkUftU. 
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T>iininannrn. Zu den bedeutenderen Arbeiten aus älterer Zeil gehört der elirnc Taufbrun neu, der 

seine Stelle im Weslchor, der „Löffclholzischcn Capelle" gefunden. Er hat die Form einer 
grossen Nase, oder eines kolossalen Bechers. Körper und Fuss sind durch gesimsartige Ringe 
geschieden, die sich in veränderter Form am ohern Rand und unten an der Biisis wieder- 
holen. Di« Flache des Korpers ist in einundzwanzig Nischen mit ausgeschweiften Spitzbo- 
gen getheilt, darunter Apostel und andere Heilige in Flachhildern Platz genommen; in gleicher 
Weise ist die Fläche des Fusses verziert. Auf der Basis aber stehen die vier Evangelisten 
als Statuetten. Entslehungszeit und Urheber dieses beachtenswerthen Erzgusswerks sind 
nicht bekannt. Alte Chroniken berichten, Kaiser Wenzel sei in diesem Taufstein getauft 
worden (und habe bei der Gelegenheit das Taul'wasser verunreinigt). Demnach müsste der 
Taufslcin ans der Zeil vor 1361 sein, was mit den ausgeschweiften Spitzbogen (Eselsrücken), 
an den Nischen, die erst mit dem 15. Jahrb. eintreten, nicht wohl vereinbar ist. 
Bei n und o des Grundrisses befinden sich Saeristeicn. 
.KkTMbiMr*. Zu dem nördlichen Seitenschiff führt ausser der Braullhüre noch die s. g.' „An- 

sehr ei hl höre" (m), in deren Spitzbogeufeld der Tod und die Bestattung Marias nebst 
ihrer Krönung im Himmel im Hochrelief dargestellt sind. Im Spitzbogenfelde der gegen- 
überliegenden, südlichen Thür ist das Jüngste Gericht; dabei Petrus und Maria als Statuen; 
sämmtlirh Arbeiten aus dem 15. Jahrb. Au den Strebepfeilern der Oslseile folgen sich 

, 'b"hT f , c ^ >ets > m ,loncn <lie ' >nssio,ls g escnicnle von nem Einzug in Jerusalem bis zur Aulerstehung 
dargestellt ist. Zwischen zwei dieser Strebepfeiler haben die Familien Schreyer und Landauer 
ihr Erbbegräbniss und dasselbe durch das Hochbild einer Grablegung von Ad. Krallt ausge- 
zeichnet. 

Unter den Bildwerken der Aussenseitc ist noch eines besonders zu beachten, weil 
es von der Harthänligkeit der Zeil ein sprechendes Beispiel liefert. Am zweiten Pfeiler öst- 
lich der Anschreibthüre ist eine nackte menschliche Figur, in Sandslein gemeisselt, vom 
Rücken zu sehen, über und über mit Schlangen und Kröten bedeckt, die sich in das auf- 
gelöste Fleisch (heilen. Einen so scheusslicben Anblick licss man sich, vielleicht sogar 
an der Ruhestätte eines geliebten Todlen gefallen, um die Bedeutung des Wortes, dass wir 
„der Würmer Speise" sind in seinem vollen Umfang bewussl zu werden. 
'«» Im Innern ist ein nicht unwichtiges Allarwerk in der Löffclholzischcn Capelle (dem 

Westchor), mit Darstellungen aus dem Leben der HH. Kunigunde und Katharina. Es tragt 
die Jahrzahl 1453 und dürfte eines der ersten Werke in Nürnberg sein, welches den Ein- 
fluss der Van Eyckschen Schule auf die fränkische belhäligeL Die übrigen Werke der 
Malerei in der Kirche berühren das kunstgeschiehlliche Inleressc in geringerem Grade. 
Dagegen steht hier das herrlichste Denkmal der Uildnerei und Giesskunst, vom Anfang des 
IB. Jahrb.: das Grabmal des H. Sebaldus. Ihm wird ein besonderer Abschnitt dieses 
Buches gewidmet. (S. u. Bildnerei.) 
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Bei der Enlnickclung des christlichen Kirchenbaues hat sicher nichts grössere Schwie- 
rigkeiten bereitet, als die Anlage von Tbürmcn und ihre Verbindung mit dem Hauptgebäude, 
wobei dem Bedürfnis* nach einheitlicher Gruppierung fast nie genügt werden konnte. In 
Italien hat man diese Schwierigkeiten nicht überwunden, sondern umgangen, indem man 
einen Glockenlhurm entweder gar nicht, oder neben dem Hauptbau ohne alhri Zusammen- 
hang mit ihm anbrachte. In Deutschland führte das Verlangen nach einer geschlossenen 
Gesammtwirkung zur Aidage mehrer Thürme ron verschiedener Starke und Hohe, wie wir 
dies* bei der Abteikirche von Laach, dem Dome von Limburg (I)enkm. Bd. I. II.) u. a. ge- 
sehen haben. In der L'ebergangsperiode vom romanischen zum gothischen Bauslyl gelingen 
dieser Art Gruppierungen am besten, vornehmlich am Niederrhein. Das schönste Beispiel 
aber der Lösung dieser Aufgabe stellt sich uns in dem Münster von Bonn dar, das mit 
seinem hoben Mitlelthurm über der Kreuzung die Gcsamml-I'yramidalform aufdas schönste darstellt 

Die Geschichte des Münsters in Bonn liegt gänzlich im Dunkel. Das Einzige, was 
bisher aus alten Schriften darüber entnommen worden, ist die Nachricht bei dem Mönch 
Cäsarius von Helsterbach (von 1221), dass „bei Erneuerung des Münsters zu Bonn Reliquien 
von Genossen der thebaischen Legion gefunden worden seien." Der Anfang des Baues dürfte 
demnach in den Anfang des 13. Jahrb. fallen und die Beendigung in die Zeil, wo Bonn durch 
Mauern zur Stadt (1240) oder zur Residenz des Erzhischofs (1275) erhoben wurde. 

Die Kirche ist den HH. Cassius und Florentius, Hauplleuten der thebaischen 
Legion geweiht, welche hier als Märtyrer gefallen sind. Der älteste Theit der Kirche ist 
der Chor mit der Krypta und den beiden östlichen Thürmen. Hier ist der romanische Styl,™* 
wenn auch reich entwickelt, doch noch so rein, dass die Anlage wohl noch dem 12. Jahrb. 
angehören könnte. Die Krypta ist, wie die Fenster im Aeussem zeigen, hochgewölbt; am 
untern Stockwerk zieht sich eine Folge von schön umrahmten Mauerblenden zwischen Halb- 
säulcn auf Pfcilerflächen bin. Die Säulen wiederholen sich im obern Stockwerk und fassen 
mit den reichgegliederlen Bogen die sie tragen hohe Rundbogenfensler ein. lieber einem 
weitvortretenden Gesims srliliesst die Chornische mit einer zierlichen Zwergsäuleugalerie und 
einem reizvollen Hauplgesims ab. 

Ganz in demselben Styl sind die sechs Stockwerke hohen östlichen Thürme 
führt, deren Unterbau zugleich als Querschiff der Krypta dient. 



* B*nuUI wurde: v. BmmiiKK, ll*ukm.ili- «Um Baukunst am Ninl.-rrliriii. 



-- 



32 DAS MÜNSTER IX B0.N.N. 

Der Chor seilist ist von beträchtlicher Lauge mal zeigt in den die ganze Höhe der 
Ausscnwand eiunehiiii'nden spilzhogigen Mauerbleuden und deren Gliederuug schon die sehr 
weit gediehene Einwirkung der Golliik , wahrend in dem daranslosseuden KreuzschiiT und 
dem hohen Mitlelthurni romanische und gothisthe Formen im Kampfe um das L'ebergewicht 
ringen. Doch lassen der polvgone Ahschluss der Seitenschiffe, der Spitzbngeurries unter 
und ülter der Zwerggalerie, so wie die spiuhogigcu , spitzhogig gegliederten Fenster am 
Mittelthurm die Schale der Golhik überwiegen. Dazu kommt, dass alle Verhältnisse sich 
schlanker gestalten als dem Romauismus eigen ist, und die Formen reicher sich gliedern. 
Uaftaw. Am Langhaus bemerken wir als besondere Eigenlhümlichkeil ein architektonisches 

Glied, das in der Golhik zu der zierlichsten und zierendslen Form gelangt ist: den Strebe- 
bogen, der vom (niedrigen) Dache des Seitenschiffs zur (hohen) Obermauer des Mittelschiffs 
aufsteigt. Die früheste und darum auch am meisten unentwickelte Form der Strebebögen 
hallen wir bei S. Maria im Ca|iilo| zu Cöln (Denkmale Rd. I.) gefunden, wo sie Mauern mit 
kleinen Fensteröffnungen gleichen (ohne welche letztere sie bei der Ableikirche ron Heisler- 
bach , Denkmale Rd. IL, vorkommen). Am Münster zu Ronn ist die Form des (Viertel-) 
Bogen s mit Entschiedenheit ausgebildet; allein noch sind seine Massen schwer und die Wi- 
derlager sehr plump; dazu ist an Verzierung nicht von fem gedacht. 

Die Seitenschiffe sind ungewöhnlich schlank, und haben an ihren Feuslern die aus- 
serhalb der Niederrheingegenden sehr ungewöhnliche Fächcrfonn oder Halbrosette. Der 
Haupleingang ist an der Nordseite; er ist spilzbogig und seine mit Säulen und Bogen ge- 
gliederte Laibung nimmt die ganze Höhe der Seilenschiffmauer ein. 

Die Fensler der Mittelschiffwand nehmen die Gestalt einer Galerie an, indem in jeder 
Abiheilung fünf gleich hohe, schmale, durch Säulen verbundene Spitzbogenöffnungen neben 
einander stehen, so dass also von der nachfolgenden golhischen Fenslerform fast noch keine 
Andeutung gegeben ist. 

ik>w< Im Innern zeichnet die Kirche sich durch ihre hohen spitzbogigen Gewölbe des Mit- 

telschiffs aus, die von vielfach gegliederten golhischen Pfeilern getragen werden. Leber den 
Arcaden zieht sich eine Galerie mit kleinen Spitzbogen und Säulen hin; und die Fenster 
der Miltelschiffwand, die aussen eine Galerie bilden von je fünf gleich hohen Ocffnungen, 
sind im Innern so gestaltet, dass die midiere derselben höher uud die ausserslen niedriger 
als die nebenstehenden sind. 

Die Westseite schliesst wie die Oslseite mit einer Chornische, nur weniger reich. 
Das ganze Baudenkmal aber macht von allen Seilen, von nahe wie auch von fern einen 
überaus schönen und befriedigenden Eindruck. 



Digitized by Google 



DAS SIEGESTHOR IN MÜNCHEN. 



therm eine Bjduiel. 

Bei den Kunslunli-rnehmungen des Königs Ludwig von Bayern muss es einein Jeden 
auffallen, dass er neben der vollen Freiheit, die er der Malerei und Bildnerei gelassen, der 
Baukunst uur streng vorgezeicl.nete Wege gestattete, und sie auf Reproductionen alter Bau- 
weisen von der alldorischcn bis zu der spätvenelianisrhcn verwies. Unter diesen glänzt durch 
Lage, Anlage und Ausführung das Siegeslhor am Ende der Ludwigsstrasse in München, 
das nach dem Musler eines römischen Triumphbogens, namentlich des von Constantin d. Gr., 
1844 von Friedrich v. Gärtner erbaut und nach dessen Tode 1S50 von Ed. Metzger 
vollendet worden. Es ist ein Würfel von 81 F. 6 Z. Breite, 41 F. 3 Z. Tiefe und 70 F. 
Höhe (ohne die Gruppe auf der Plattform). Jede der breiten Seilen wird durch vier Pilaster 
mit vortreleuden Säulen römisch-korinthischer Ordnung io drei Räume gelLcill, die von drei 
Portalen durchbrochen siud. Gebälk und Hauptgesims sind verkropft und über den vortre- 
tenden Tbeilen stehen Sockel mit geflügelten Viclorien von weissem Marmor. Für die übrige 
Verzierung der Mauerflächen ist der Constanlinbogen , dessen Sculptureu bekanntlich gross- 
lentheils von dem Trajansbogen genommen und mit grosser Willkühr angeordnet sind, nicht 
zum Musler genommen. Der Tapferkeit bayrischer Heere gewidmet hätte das Siegeslhor 
wohl Darstellungen haben können von bayrischen Kriegsthalen; allein der Gontrasl moderner 
Bewaffnung und Bekleidung veranlasste deu Gründer des Denkmals zu der Bestimmung, dass 
die Reliefs uur einen ganz allgemeinen Inhalt haben, kämpfe zwischen Fussvolk und Fuss- 
vfllk, Fussvolk und Reiterei, Reilerei und Reilerei, Erstürmung einer Verschanzung, Bereu- 
nuug einer Festung und den erzwungenen Uebergang über einen Fluss darstellen sollten, 
wobei die dem römischen Bauslyl entsprechende allrömiscbe Tracht und Bewaffnung gewählt 
wurde. Diese Reliefs sind über den Scilenportalen aussen und innen und an den schmalen 
Seilen. | | Zwischen den Viclorien an der Allike sind sechs Medaillons von weissem Marmor 
mit acht allegorischen Figuren von den Kreisen des Königreichs eingesetzt. Ueber dem 
Hauptbogen au der Allike sind Inschriften angebracht, aussen: „ÜEM BAYRISCHEN HEERE" 
und innen: „ERRICHTET VON LUDWIG I KÖNIG VON BAYERN MDCGCL." 

Die Zwickel über den Porlalbogeu sind mil schwebenden Viclorien in Relief ausge- 
lullt. Mil Ausnahme dieser Viclorien, der Arbeil von Ludwig Schaller in München, sind 
sänunllicbe Bildnereien des Thorrs nach den Entwürfen von Marlin Wagner in Rom von 
verschiedenen Bildhauern Münchens in weissem Marmor aus Schlanders ausgeführt worden. 

Auf der Plattform steht das colossale Standbild der Bavaria auf einem Siegeswagen 
von vier Löwen gezogen. Den Herrscherstab in der Linken lenkt sie mil der Rechten ihr 
Gespann; sie ist in stark bewegter Stellung, als ob die Führung desselben eine besondere 
Kraflaiistreugung erheischte. In ein weites griechisches Gewand gekleidet trägt sie ums Haupt 
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den Kranz ron Lorbeer und darunter den lang hcrahwalleiiden Sclilcier. Ras lebensgrosse 
M»«lell zu dieser J.ruppc ist von Marlin Wagner; ins Colossale wurde es übergetragen 
und dabei überarbeitet, diu Gestalt von Brugger, die Löwen von Halb ig, der Wagen 
uai'b einer Zeichnung* L e o v/K lenze's von Sickinger; das Ganze wurde in Erz ge- 
gossen von Ferd. v. Miller in München. Die Figur ist 17 F., mit dein Wagen 22 F. 
hoch und 27 ' j F. breit. Die ganze r.ni|«|.e wiegt 600 Cenlr. Erz. 

Hei der Vergleiehung mit antiken Vorbildern, auf welche wir liier durch fast alle 
Beziehungen hinge wiesen sind , muss zunächst der Unterschied in den Proportionen des Ge- 
bäudes ■ufTalleu, welche bei dem Siegcslhur um sehr vieles schlanker gewählt sind, als man 
es au den römischen, namentlich dem conslaiiliiiischcn Triumphbogen wahrnimmt 

Wodurch aber das moderne Baudenkmal in den entschiedensten Widerspruch mit 
ähnlichen Werken des Allerlliums tritt, das ist die Aufstellung der Gruppe auf der Plattform, 
durch welche der ganze Gedanke des Monumentes ein anderer wird. Wo im Allerthuni 
eine ähnliche Gruppe aufgestellt worden, sei's ein Imperator mit der Viclona, sei's Koma 
victrix oder dergl., da ist sie aufgefassl als vor dem Heere her- und in die Stadt einziehend. 
Staat und Heer wurden nicht getrennt gedacht! Reim Siegesthor bcwillkomint die daheim ge- 
bliebene Ravaria das aus dem Feld in die Hauptstadt zurückkehrende Heer! 

Unverkennbar ist der Gedanke des Allerlhumes einfacher, nalurgemässer, poetischer 
Wahrer, d. h. in grösserer l'rhereinstimmuug mit der Wirklichkeit mag die moderne Vor 
Stellung sein. Jedenfalls aber hat sie eine grosse ästhetische Inconvenienz zur Folge. Dar 
Siegesthor steht am Ende der Ludwigstrasse. Ausserhalb gibt es keinen Standpunkt de 
Beschallung als die Mille der von Fracht- und andern Wagen eingenommenen, staubigen ode 
kolhigen Landslrasse; die Fusswege zur Seite sind durch eine Pappelallee abgesperrt Dazr 
kommt, dass die Aussenseite gegen .Norden liegt, die Vorderseile der Gruppe mithin nh 
vom Soui eiilicht voll beleuchtet wird. Die Rückseite aber der Gruppe bietet, wie unser» 
Abbildung zeigt, einen in Linien und Massen sehr ungünstigen, nahebei ganz unverständ- 
lichen Anblick; und doch ist sie es allein, welche wirklich gesehen wird, und die man 
allein in Verbindung mit der Stadl und der Prachlstrasse, gegen welche sie gekehrt ist, sich 
denken kann. Gleich ungünstig für die Gruppe ist die Wahl der Löwen an der Stelle von 
Rossen, welche letztere durch ihre Höhe schon leichter mit einer menschlichen Figur in 
Zusammenhang zu bringen sind, als die bayrischen Wappenlhicre, über welche die Landes- 
Gottheit isoliert wie ein Thurm emporragt. 

Jedenfalls aber nimmt das Stegesthor eine sehr bezeichnende Stelle in der Geschieht* 
der neuem vaterländischen Kunst ein. Vorzüge und Mängel unserer Bestrebungen lieget 
hier klar zu Tage; und dies mag die Aufnahme desselben in das gegenwärtige Werk recht- 
fertigen ! 
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DER DOM ZU ERFURT. 

Mit drei Bildtafeln. • 

Dissonanzen in der Musik sind Abweichungen von der Regel und stören die Har- 
monie. Dennoch können sie als Üebergängc zur Harmonie dienen, und zwar zu einer rei- 
cheren und schönem Harmonie, als auf dem einfach regelrechten Wege zu erreichen war. 
Bei ßaudenkmalen und Baugruppen wird die malerische Wirkung, die ihren Hauptgrund iu 
einer möglichst reichen Harmonie der Linien und Massen hat, auf ähnlichem Wege gewon- 
nen; und es scheint, als habe man — freilich wohl unbewusst — ziemlich frühzeitig auf 
dieses Ziel hingearbeitet, und als könnten die Abweichungen von der senk- und waagerech- 
ten Linie, von der Parallele, dem rechten Winkel, dem Gleichgewicht sich entsprechender 
Räume etc., wie wir sie z. B. an dem Dom, dem Glockeuthurm und dem Baplisterium in 
Pisa wahrnehmen, in keinem andern Grund ihre Erklärung finden, als iu dem Triebe, durch 
das Verlassen der einfachen Regel zur Mannichfalligkeit, und durch diese zu einer höhern 
Harmonie zu gelangen. 

Bei Bauwerken des romanischen Slyls in Deutschland, mehr noch hei denen des 
gothischen wird man öfter derlei Abweichungen und Gegensätze von glücklicher malerischer 
Wirkung finden; nicht leicht aber dürfte es ein grosses monumentales Gebäude geben, hei 
welchem die Abweichungen von der Begel sich so häufen und steigern, als bei dem Dom 
zu Erfurt, wo sie die Regel selbst zu sein scheinen. Aber wenige Baudeukmale in Deutsch- 
land üben auch in ihrer Gcsammterschcimmg einen so grossen malerischen Beiz aus, als 
dieser Dom mit seinen Nebengebäuden! Hoch auf mächtigem Unterbau, einen weiten Platz 
vor sich, erhebt sich der Chor, und über ihm die Thuruigruppe; eine breite Stiege führt 
zu seinem Eingang hinauf, und neben ihm ragt eine zweite Kirche mit zwei Thurmspitzen 
in die Lüfte. Und nun betrachte mau den Plan (Taf. 1.), diese Formlosigkeit des Grund- 
risses, diesen scheinbaren Mangel an Einheil und Uehereinstimmung! Doch wollen wir zu- 
erst um die Entstehungsgeschichte dieses überaus merkwürdigen Baudenkmals uns bekümmern! 

An der Stelle, wo eine angeblich von ßonifacius im J- 752 erbaute kleine Kirche G«.ciurhi« 
stand, wurde im i. 1153 der Grund gelegt zum jetzigen Dom, dessen Plan sich sogleich 



' Bvnulit wurden Pottmcr's Denkmale der H.mkunM in Sach»en. 
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erweiterte, ab man im folgenden Jahre die Gebeine der heiligen Märtyrer Eoban und Ado- 
l.ir, der Nachfolger des Bonifatius im Apostelamt, ausgegraben, lieber die Zeit der Been- 
digung dieses Baues wissen wir nichts; doch sind urkundliche Nachrichten vorhanden, dass 
im J. 1225 die erste Orgel im Dom erbaut, und 1251 die grosse Glocke .Maria Gloriosa, 
300 Gentner schwer, in den mittlem Thurm gebracht worden. 1349 wurde der alle Chor 
abgebrochen und an seiner Stelle der jetzt noch stehende mit dem hohen Arcaden-Unterbau 
errichtet. Der Bau des jetzigen Langhauses fallt in das 15. Jahrhundert; dorh brachte ihm 
ein Brand im J. 1472 solchen Schaden bei, dass eine Erneuerung wenigstens iheilweis 
nölhig geworden. Auch schmolz in dem Brande die grosse Glocke, und wurde 1497 durch 
die jetzige, 280 Centner schwere „Susauua" ersetzt. — Die Reformation des 16. Jahrhun- 
derts hat in Erfurt zu Ausschreilungen und Gewallthäligkeiten geführt, unter denen der Dom 
manchen schweren Schaden gelitten (1521 und 1525) und namentlich sein kostbares Kir- 
chengerälh an die stürmenden, raubenden Bauern verlor. Auch die silbernen Sarkophage 
der heiligen Eoban und Adolar, Kunstdenkmale aus dem 12. Jahrhundert, gingen bei dieser 
Gelegenheil, aber freilich unter den „schützenden Händen des Magistrats" in kleine Silber- 
münze („Sargpfennige") auf. 1717 schlug der Blitz in die Tbürme und beraubte sie ihrer 
Spitzen. Die allerdings wenig glückliche Restauration fällt in die neueste Zeit. (1852 — 54.) 
iaht», Wenden wir uns nun zu dem Gebäude selbst und zwar zu seinem Gruridriss (Taf. 1.), 

so muss uns" vor allem die durchgängige Regellosigkeit der Anordnung, die Abweichung 
von jeder üblichen Form auffallen. Nicht nur ist der Ghor (A) von gleicher Länge als das 
Schiff (B), sondern es ist auch zwischen ihm und dem Qucrschiff (D) ein Theil des ehe- 
maligen Ghors als schmaler Verbinduugsgang (E) übrig geblieben, der den Ghor um ein Be- 
trächtliches länger als das Schiff erscheinen lässt. Dazu kommt, dass Schiff und Ghor 
durchaus nicht in der gleichen Flucht liegen, dass schon der Verbiudungsgang in der Rich- 
tung nach Osten nördlich abweicht, der Chor selbst aber noch viel mehr. Keines der Ge- 
wölbe des Verbindungschors ruht auf gleichseitiger Basis, und das Qucrschiff, das sich von 
Süden nach der Mitte zu erweitert, verengt sich wieder gegen Norden, und verändert dabei 
seine Mittellinie beträchtlich, nicht gerechnet, dass die nördliche Abtheilung viel grösser ist 
als die südliche. Bei dem Langhaus tritt der ganz absonderliche Umstand ein, dass das 
Mittelschiff schmäler ist, als die Seitenschiffe, und viel schmäler, als der Chor; dazu er- 
weitert sich das Langhaus von Westen nach Osten auffallend und die Gewölbbasen sind so 
ungleich, dass das Viereck x um ein Viertel kleiner ist, als das Viereck y. Es laufen 
demnach im ganzen Grundriss kaum zwei Linien |»arallc| mit einander. Dieselbe Ungleich- 
artigkeil kehrt und zwar noch augenfälliger wieder beim Kreuzgaug (c. d) und dem Kloster- 
garten (b), welche ein höchst unregelmässiges Trapez bilden. 

Wenn nun auch wirklich alle diese Regellosigkeiten nicht nur nicht schaden, solidem 
sogar die malerische Wirkung des Gebäudes im Innern und Aeussern wesentlich heben und 
stärken, so ist doch dieser Erfolg keinesweges als das Ziel aufzufassen, wonach die Bau- 
meister des Domes gestrebt. Vielmehr müssen die Beweggründe ihrer Anordnung lediglich 
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in der Beschaffenheit des Rodens iu Verbindung mit den zu verschiedenen Zeilen beabsich- 
tigten und ausgeführten Veränderungen und Vergrflsscrungen des Domes gesucht werden. 
Diess gilt namentlich ron der nördlich gewendeten Anlage des Chors, der in der jetzigen 
Ausdehnung, weiter südlich, also in der Flucht des Langhauses keinen Felsgrund mehr 
unter sich gehabt haben würde. 

Wollen wir uns aber eine Vorstellung von der Anlage des früheren Baues machen, r™w dm. 
so dienen uns dazu diejenigen Theile, welche ton ihm auf den spätem Bau vererbt worden 
sind und zum 'J heil noch stehen. Das sind die Tbürme iu Osten, deren Unterbau im 
Grundriss mit F und F* bezeichnet ist. Der Baum zwischen beiden (E), welcher dem Mit- 
telthurm zur Unterlage dient, war der Chor der allen Kirche, der mit massiger Verlänge- 
rung gegen Osten in eine halbkreisrunde Absis endete. Unmittelbar an die Thürme in 
Westen sliess sodann das Querschiff J, J,' J," wahrscheinlich in der Breite von J bis J". 
Nun folgt mit geringer Abweichung der Mittellinie (Flucht) das Langhaus , das einen Theil 
des jetzigen Querschiffs (D) und vom jetzigen Langhaus die Lange bis zu den Pfeilern o, o', 
und die Breite des Mittelschiffs nebst den halben Breiten der Seitenschiffe, also von n bis n' 
eingenommen haben mag. Man sieht daraus, das.« die frühere Kirche sehr viel kleiner, 
allerdings aber auch regelrechter war und dass sie dem Kreuzgaug zu einer grösseren Aus- 
dehnung Baum gelassen, als er gegenwärtig einnimmt. 

Nachdem wir so von der Gesammtanlage des Domes Einsicht genommen, wenden *•"»«>»«"«• 
wir uns der Betrachtung seiner Theile, zunächst der Außenseite zu. Man naht ihm ge- 
wöhnlich von Osten, und sieht (wie auf Taf. 2.) die herrliche Baugruppe auf dem Gipfel 
des Hügels vor sich am Ende des grossen, freien zu kriegerischeu Uebungen benutzten 
Platzes. 

Vier grosse Bundbogennischcn mit ihren starken Strebepfeilern, dazu rechts und 
links noch festes Quader-Mauerwerk mit rund- und spilzbogigen Blenden und schräg empor- 
geführten Strebepfeileru , gekrönt mit einer ringsumlaufunden durchbrochenen gothischeu 
Galerie, bilden die breiten Substructionen, auf denen der Bau ruht. Zunächst sind es die 
vier in den Winkeln eines Achtecks nebeneinander gestellten Nischen, auf die wir die Blicke 
lenken; denn über ihnen erhebt sich der Prachtbau des Chors. Er ist aus dem Zehneck 
construirt (wie der Grundriss Taf. 1. A zeigt), und hat fünf abgeschrägte Seiten. Jede der- 
selben wird in der ganzen Breite und fast in der gauzt-u Höhe von einem im Spitzbogen 
überwölbten Fenster eingenommen, das durch vierfaches Slabwerk der Breite nach in fünf 
Abiheilungen geschieden, und in der Bogenfüllung mit Bosetlen- und Mässwerk des rein- 
sten und zierlichsten gothischeu Slyls versehen ist. Schlanke Strebepfeiler mit einfachen 
Abstufungen ohne Versetzung, in der untern Hälfte mit Giebeln, unter denen Statuen an- 
gebracht sind, oder waren, in der Höhe mit überragenden Fialen geschmückt, steigen als 
einziges Mauerwerk zwischen den Fenstern empor, an der Basis verbunden durch einen 
ziemlich hohen Sockel und ein über ihn und sie hinlaufendes Gesims, in der Höhe aber 
durch die kleinen Mauerflächen über den Fensterbogen. Fünfzehn solcher Fenster neben- 

E. rH»1*rt iNfcMH <«nu<»en Kim«. IV. B.olu.... 
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einander mit den zugehörigen Str«'ln'j»ffilcrn , von gleicher Höhe uimI Breite, und gleichem 
Rcirhlhum des Kunstschmucks bilden dieses Uhorgebäude von seltner Sebönheil. Unver- 
gleichlich leicht und «nmutliig und doch zugleich imposant ist der Eindruck desselben, und 
wird nur dureh einen spätem, kasleuartigen Aufbau für den Domwächler etwas beeinträchtiget. 

Links neben dem Ch«r r«gl iler obere Theil einer kleinen Capelle und eines anstos- 
seudeu Kaliwerkes hervor. Der (•rurulriss Tai'. 1. a. d. d. bezeichnet deutlicher die Anlage 
beider. Ks ist die im 15. Jahrhundert erbaute Capelle des Ii. Kilian nebst dem Dache des 
östlichen Kreuzganges, aus welchem man zu ihr gelangt. 

Wenden wir mm unsere Blicke rechts (Tal*. 2.), so sehen wir neben dem Dom eine 
zweite grosse Kirche mit drei Tbürmen und einem kleinen Chor darunter, welche mit dem 
Dom zusammen auf der hochgelegnen Stelle eine der schönsten Baugruppen bildet, die man 
linden kann. Ks ist die Kirche des II. Severus, ein Bau zum Theil von 1273, zum Theil 
vom Ende des 15. Jahrhunderts. Zu beiden Kirchen und zwischen ihnen führt vom Platze 
ans eine breite offene Stiege hinauf. Oben angekommen werden wir vor allem durch das 
i'uiui. Portal gefesselt werden. Die Anlage desselben gehört unstreitig zu den geistreichsten Schö- 
pfungen der Ciolhik. Der Dom liegt so nahe dem Westende der Stadt, dass das Haupl- 
porlal uichl konnte an der Westfront angebracht werden, ohne den grösslen Theil der Be- 
wohner zu milbigen, die Kirche vor dem Eintritt zu umgehen; feierliche Auf- und Umzüge 
würden von jener Seite nur sehr unvollkommen sich ausführen lassen; die Ostseile bietet 
(wie der (■rumlriss Taf. I. zeigt) keinen entsprechenden Baum zur Anlage zweier Eingänge 
in der Weise etwa des Domes von Bamberg oder der Sebalduskirche von Nürnberg. Der 
Architekt war desshalh auf die beiden Langseiten, oder vielmehr, da die Südseite von den 
Kloslergebäuden eingenommen war, allein auf die Nordseile angewiesen. Ein Portal nach 
gewöhnlicher Anordnung in der Flucht der Umfassungsmauer mussle hier, namentlich für 
die Ferne, gänzlich wirkungslos bleiben; und so zog der Architekt seinen Eingang vor die 
Seiteufronl, in einem stumpfen Winkel gegen dieselbe, so dass er nicht nur dem die Treppe 
Aufsteigenden grad gegenüber steht, sondern bereits vom Platz aus gesehen wird (Taf. 2.); 
ja indem er bedachte, dass auch rou der Westseite Kirchgänger nahen würden, gab er 
seinem P»rtalbau eine dreieckige Basis und zwei Eingänge, den einen in Nordosten, den 
andern in Nordwesten (i und i' des Planes Taf. I. bei G.j. Auf diese Weise gestaltete sich 
unter seiner Hand eine der schönsten und eigenthümlichsten ßauanlagen, wie sie auf Taf 3. 
zu sehen ist. Zwischen einem starken, vortretenden Pfeiler, der die Spilze des dem Por- 
lalbau zu Grunde liegenden Dreiecks bildet, und dessen drei Seitenflächen durch verschie- 
dene Abslufungen, durch reich mit Mässwerk versehene Mauerblenden, durch Statuen (der 
Kircheupatrone) unter Baldachinen, durch ein zierliches Tabernakel wie durch (zum Theil 
freilich zerstörte) Fialen auf das manuichfachste und reizendste belebt ist, und der Umfas- 
sungsmauer des Domes sind die beiden Porlalöffnungen angebracht. In der sehr vertieften 
Laihung stehen auf glattem Sockel je sechs cannelierte, kurze Säulen, als Träger von Sta- 
dien, welche Baldachine über sich haben. Während diese einen Absehluss der untern Ab- 
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Iheilung bilden, und sie von der aus vielen Rippen und Hohlkehlen zusammengesetxlen Spitz- 
bogen-lfcberwölbung scheiden, gehen eiue Anzahl solcher Rippen oder abgefaster Rund- 
slähe bis zur Säulenbasis nieder und stellen so die Verbindung der getrennten Abtheilungen 
wieder her. Der Eingang ist durch einen Pfeiler getheilt, daran eine Madonnenstalue steht; 
das Giebelfeld darüber ist mit einem Relief des Gekreuzigten zwischen Maria und Johannes 
ausgesetzt. Die Statuen der Laibuug im nordöstlichen Portal stellen die Apostel, die des 
nordwestlichen die klugen und thöricblen Jungfrauen vor. Es sind gute, aber haudwerks- 
uiässige Arbeiten vom Ende des 14. Jahrhunderts. Die Bogenwölbungen beider Portale sind 
von je einem Spitzgiebel bekrönt, dessen Schenkel ein reiches Masswerk vom reinsten go- 
thischen Styl cinschliesscn. Diese beiden Spilzgiebel, die zwischen ihnen aufsteigenden 
Strebepfeiler uud Fialen sind durch eine ringsumlaufende Galerie von kleinen Spitzbogen- 
fenslern auf das anmuthigsle verbunden. Dahinter und etwas zurück erhebt sich der Ueber- 
bau der Porlalhalle mit je zwei Fenslern an den glatten, nur von schwachen Strebepfeilern 
mit Fialen unterbrochenen, und mit einer Roscttengalcrie über dem Gesims gekrönten Mauer- 
flachen. Eine hohe, schlanke, dreiseilige Dachpyramide gibt dem ganzen Bau seinen oberen 
Abschluss. 

Auf derselben Stelle, von welcher aus wir den Portalbau betrachtet, sehen wir noch 
einige andere interessante Theile des Domes. Zunächst dem nordöstlichen Eingang steht 
die Sacristei (g des Grundrisses) mit ihren besonders schönen Fenstern. Aus ihr steigt der 
nordöstliche Thurm (F des Grundrisses) empor und geht, nahe über dem Sacristeidacb, 
nach einfacher Con s I r u c I i o u , aus dem Viereck ins Achleck über. Der Rundbogenfries am 
Viereck, wie die gekoppelten Rundbogenfenster des drillen Stockwerks weisen auf das 12. 
Jahrhunderl hin, und wir dürfen dcsshall. annehmen, dass wir in diesem und dem gleich- 
artigen Thurm an der andern Seile den Ueberresl des Baues von 1154 erhalten sehen. 

Das Langhaus ist, wie man auch auf Taf. 3. wahrnehmen kann, niedriger als der 
Chor, und durch eine Kluft (Grundriss E bis B) von ihm gelrennt, was den Eindruck von 
einem Provisorium macht. Das Stückchen Galerie, das man auf Taf. 3. links sieht, gehört 
zu jener, womit der hohe Arcaden - Unterbau ringsum bekrönt ist. 

Der ganze westliche Rau, das Portal (H des Grundrisses) nicht ausgenommen, hat 
nicht mehr die feinen Formen und schlanken Verhältnisse der Ostseile, so dass die Haupt- 
bedeutung des Gebäudes auf dieser ruht. 

Dessenungeachtet ist das Innere nicht nur des Chores, auch des Langhauses vom«»«,, 
grosser architektonischer Wirkung. Acht Pfeiler von achteckiger Rasis, mil Dreiviertel- 
Rundstäben an den Ecken tragen die spitzbogigen Gewölbe des Mittelschiffs und der gleich 
hohen Seilenschiffe. Am letzten südöstlichen Pfeiler |k des Grundrisses) ist die Kanzel an- 
gebracht, welche nach dem Entwurf von Schinkel in Holzschnitzwerk ausgeführt worden. 
Wohl störl der etwas enge Zwischenbau zwischen Chor und Langhaus; aber der Eindruck 
des Chores selbst, mit seinen fünfzehn hohen, schlanken, durch keine breiten Mauerflächen 
geschiedenen, bunlgemalten Fenstern ist überraschend feierlich und erhebend. Dass die meisten 
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Glasmalereien hüchst unvollkommen mit Oelfirniss ausgeführt sind, ist ein überaus beklagens- 
werter, ja fast lächerlicher Ucbclslaud. Vun den Cliorstühlen im Chor gebort auch ein 
gutes Theil der Neuzeil an. Unter dem Chor beiludet sich eine Krypta; ein für einen 
Bau des 14. Jahrhunderts höchst seltener Kall. Die spilzbogigen Gewölbe derselbeu lassen 
auch nicht die Vermuthung zu, dass sie der alten Kirche angehört habe. 

Von einer der Bildnereien im Innern des Domes, der ebrnen Grabplatte des Heinrich 
Godcn Ton P. Vischer, haben wir bereits im dritten Bande der „Denkmale" eine Abbildung 
und Beschreibung gegeben. Grössen) Ruf hat ein zweites Grabmal erlangt, welches in die 
Wand des südlichen Seitenschiffes eingelassen ist und den Grafen Ernst III. von Gleichen 
mit seinen beiden Gemahlinneu, einer Gräfin von Orlamünde und der Meleschala, einer sa- 
racenischen Prinzessin, darstellt. Es ist eine nicht sehr kunstwerlhvolle Arbeil vom Ende 
des 12. Jahrhunderts und stand ehedem auf dem Petersberg bei Halle. Bekanntlich hat die 
durchaus nicht ungewöhnliche Abbildung einer Frau der zweiten Ehe neben der der ersten 
hier zu der romanlischeu Fabel einer Doppelehe ohne Gleichen! Veranlassung gegeben. 
KnufM*. Der Grundnss (Taf. 1.) zeigt uns noch die Anlage des Kreuzganges, c d, der 

bei dem Bau des Laughauses eine beträchtliche Verkürzung sich hat müssen gefallen lassen. 
Die Abiheilung d scheint der Zeil des Langhausbaues anzugehören; nur die Mauer gegen 
den Garten b mit den weiten Spitzbogenfenstern und gekoppelten Säulen trägt wie das Ueb- 
rige den Charakter der Übergangsperiode vom Anfang des 13. Jahrhunderts. Mannichfaltig 
in seinen Säulen, Säulencapitäleu und Ornamenten, so wie in Geslalt und Weile der Fen- 
steröffnungen ist dieser Kreuzgang von besonders malerischer Wirkung. Die anstossenden 
Gebäude f enthalten das Archiv; h ist eine Vorhalle, e eine Mariencapelle und a die Ca- 
pelle des heiligen Kilian. 
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DTE GRABLEGUNG CHRISTI 

von Adam Khafft. 
5 Pta koch. ( Ku» 3 Zoll brat 

M.l einer BilduM. 

Es ist noch nicht sehr lauge her, dass man, wenn von alldeutscher Bildnerei die 
Hede war, zunächst an die Nürnberger Meisler des 15. Jahrh. dachte, und unter diesen au 
Adam Krallt als den oherslen, oder zweitobersteu , so dass sein Name sogar in Gefahr 
war, für alles Bildwerk einstehen zu müssen, was au Thüren und Thoren, iu Kirchen und 
auf Kirchhöfen zwischen 1460 und 1500 in Nürnberg gemeissell worden. Seil der nähern 
Kenntnis* der sächsischen Bildhauerschule aus dem 13. und 14. Jahrh. hat jene Ansicht 
eine wesentliche Abänderung erfahren; «Hein nichts desto weniger bildet die Nürnberger 
Schule ein buchst beachtenswertlies Glied in der Entwicklung der deutschen Kunst und in 
ihrem Buche wird Adam Krafft stets mit Ehren genannt werden. 

Di« Lebensumstände dieses Meisters sind in Duukel gehüllt, so dass wir weder das 
Geburtsjahr noch den Geburtsort mit Sicherheit angehen könneu. Selbst auf der künstleri- 
schen Thäligkeit liegt ein dichter Schleier, da ihm die Ausführung des St. Michelschörlein 
der Frauenkirche von 1402 zugeschrieben wird, und dann bis 1400 andrer Arbeiten keine 
Krwähnung mehr geschieht. Sicher wissen wir nur, dass er 1507, und zwar im Spilul ge- 
storben ist, wohin er sich wahrscheinlich gesicherter Pflege halber eingekauft halte. 

Kraut war seines Berufs ein Steinmetz und in der Thal ist seinen sonst sehr treff- 
lichen Arbeiten fast ohne Ausnahme das Gepräge des bürgerlichen Gewerbes aufgedrückt. 
Namentlich sind es die Formen und Verhältnisse, die eigentliche Sprache der Kunst, die 
sich selten über eine redliche Prosa erhebt, von Gedanken und Eigeulbüiiilichkeit der Auf- 
fassung nicht zu reden. Krafft folgt in Bezug auf erslere den Eiugebungeu des in der 
fränkischen Schule bereits normal gewordenen Naturalismus, wobei die kurzen, untersetzten 
fränkischen Gestalten, die etwas knorrigen Glicdniässen derselben und selbst die Tracht — 
der Städler wie der Landleute — als Vorbilder gedient haben mögen. Dabei aber gibt sich in 
diesen Bildwerken ein unverkennbares Bestrehen kund, den Gestalten so viel Leben und 
Ausdruck EU geben, dass sie zu Herzen sprechen, zu Herzen gehen möchten. Und das 
Ihun sie denn auch; um so mehr, als gerade die Kuusllosigkeil ihrer äussern Erscheinung 
jeden Gedanken an Bestechung des Beschauers durch bildnerische Uülfsmillel ausschliessL 

Unter den Arbeiten von Adam Knill haben keine so weitverbreiteten Bubm erlangt, 
als jene Slationsbilder, oder s. g. „Sieben Fälle Christi", welche in Nürnberg auf dem Weg 
zum St. Johannis- Kirchhof aufgestellt sind. 

Ein Nürnberger Bürger, Martin Közcl, wird als der Stifter dieser Bildwerke geuaunt, 
in denen Christi Gang vom Hause des Pilatus bis nach Golgatha mit Einschluss seines Be- 
gräbnisses, dargestellt werden sollte, und bei welchen des Stifters Haus am Thiergärlner- 
Thor ijeUl im Besitz des Frh. Hans von und zu Aufsess) als das Haus des Pilatus ange- 
nommen wurde. Nach den in Jerusalem durch Tradition restgesetzten Entfernungen siud 

K Fi.....-, U«.kHule 0. JnUKkc, Kun.t I». l'-lWn.rci. 
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dir Zwischenräume clor Sl:ili<*tii"ii gemessen und dir llelirflal'rlu (von G F. 3 '/. Ilrrilr zu 
f) F. Höbe) thcils in der Mauer, iheils an hcsondcrn Wegpfcilcrn an der oben bezeichneten 
Strasse vor dem Tlu>rr von Nürnberg angebracht. Die Stationen lassen sich bezeichnen, 
wir folgt: 1. Wie Christus auf drin Weg zur Krenzigimg seiner Mutier begegnet (200 Schrill 
von Pilatus Haus). 2. Simon von Cyrene wird gezwungen, da- Kreuz Ingen zu hellen 
(2Üf» Schrill). 3. Christus redet dir klagenden Frauen an (380 Schrill). 4. Begegnung inil 
Veronica (500 Schritt). 5. Christus wird geschlagen (7S0 Schritt), Ii. Christus lallt unter der 
l,asl des Kreuzes zu Puden (1000 Sehrill). Alsdann |o|gl die Kreuzigung in freistehenden 
Figuren auf dein Kirchhof und dann 7. die Grablegung, diu wir liier in Abbildung gebe«. 

Her nun Kreuz abgenommene Leichnam des Erlösers liegt mit dem Oberkörper im 
Schöss des Johannes, mit dem lUitrrkörper ausgestreckt auf einem Leintuch am Hoden. 
Wahrend Johannes ihn unter den Armen fassl und hall, ist die Müller zu ihm niedergekniet, 
unifassl mit beiden Händen das ihoure Haupt und zieht den lodlenstarren Mund au ihre Lippen. 
Molivierung und Gruppierung sind des grösslcn Meislers würdig, und der Ausdruck ist wahr, 
innig und sogar schön. Von den Armen Christi, welche natiirgemäss schlaff berabhingen, hal 
eine der Frauen den linken erfassl und betrachtet mit ihraneiivolleni lllick das Wundmal der 
aufgeludienen Hand. Magdalena aber ist beschäftigt, das Leintuch um die Füsse zu legen. 

lieber dieser Gruppe von fünf Personen zieht sich eine zweite hin von sieben Fi- 
guren, welche in drei Abiheilungen zerfallt. In der ersten sehen wir llinks) drei Frauen; 
xwei in betender Stellung mit gefalteten Händen; die dritte aber, wie von einem plötzlichen 
Gedanken aus der schmerzlich andächtigen Stimmung gerissen, und zu Joseph von Ariinathia 
gewendet, der die Dornenkrone in den Händen hält. Sie scheint seine trübe Betrachtung 
derselben mit der Bemerkung zu unterbrechen: „Diese Krone mussl Du sorgfältig bewahren; 
sie wird noch einsl als Heiliglhuin Gegenstand höchster Verehrung werden!" Neben und 
hinler ihm steht Nicodcnius mit nicht minder kostbaren Reliquien, den Nägeln, und mit der 
Zange, die ihm heim Ausziehen derselben gedient. In der dritten Ahlhrilung emilich, rechts, 
sehen wir die Vorbereitung zu der üblichen Einbalsamierung des Leichnams; indem hier 
eine der Frauen ein Salbengefäss bringt, das von einem bejahrten Mann in Kmpfang ge- 
nommen wird. Auf eine sehr einfache, ungesudile Weis« ist somit in der obern Gruppe 
eine Bewegung in der Zeil ausgedrückt, mit den beienden Frauen der Gegenwart Genüge ge- 
than, mit den Leidenswerkzeugen an die Vergangenheil erinnert und mit der Salbcnhüchse 
an die Zukunft gemahnt. 

Wohl sind die Charaktere alle einer nicht sehr hohen Sphäre angehörig, Gestalten, 
Gesichtszüge und Bewegungen ohne grosse Wahl aus der gewöhnlichen Wirklichheit genommen; 
in der Anordnung der Gewänder zeigt sich weder viel Phantasie noch ein besonderer Geschmack; 
die Trachten sind — mit Ausnahme von ein Paar männlichen Kopfbedeckungen — aus der nächsten 
Umgebung des Meislers eiillehnt: — und dennoch wirkt das Ganze mit poetischen Kräften, durch 
die Wahrheil der Einpliudung und durch den über die Darstellung ausgegossenen ruhigen Ernst 
der Stimmung! 



DIE EHRNEN TIIÜREN AM DOM ZU 
HILDESHEIM. 

Mit iwei ßilduMn. 

Wenn von den Anlangen deutscher Kunst und ihren ersten nennenswerten Lei- 
stungen die Rede ist, so wird man vor allen immer der Thäligkeil des Bischofs Bern- 
ward von Hildes heim gedenken, der, selbst ausübender Künstler, eine grosse Anzahl 
Werke geschaffen und veranlasst hat, davon einige sich bis auf unsere Tage erhalten. Ge- 
wiss ist das Verdienst dieses kunstsinnigen Kircheufürsleii unverkennbar und höchst dankens- 
wert; den Werth der Arbeil aber hat man grösstenteils überschätzt. Wer sie als Zeug- 
nisse nimmt Für den damaligen Standpunkt der deutschen Kunst überhaupt, ihrer Fähig- 
keiten und ihrer Knlwickclung, thul dieser Gewalt an. Eine Vcrgleichung mit den gleich- 
zeitigen Leistungen der Bauibergcr Schule (Denkmale Band I., Band II.) überzeugt uns 
sogleich, dass die Hildesheimer Arbeilen weit unler der Höhe der Zeil sieben. Dessenun- 
geachtet dürfen sie unter den Denkmalen deutscher Kunst nichl fehlen, da sie als solche 
eine Stelle einnehmen in der Kunstgeschichte und wenigstens für das nördliche Deutschland 
auch wirklich ausfüllen. 

Ehe wir uns indess auf sie selbst einlassen, uud namentlich das vornehmlicbsle 
derselben, die Domlhüren, in Betrachtung ziehen, wird es nicht unangemessen sein, 
über die Persou des Künstlers und Kunstunleriichniers einige Mittheiluiigcn vorauszuschicken. 

Bern ward war der zweite Sohn des Grafen Diedrich von Sominercsi henburg in 
Niedersachsen, und ist geboren um 960. Schon als Knabe durch Lerneifer, Fähigkeiten, 
Kenntnisse und Geschicklichkeilen ausgezeichnet war er die Freude und der Trost seines 
mütterlichen Grossvalers Athalbero, der ihn zu sich genommen. Da er sich für den geistlichen 
Stand entschieden , empfing er die Weihen vom Erzhischof Willigis in Mainz. Im J. 987 
ging er an den kaiserlichen Hof als Palaslcapcllan und wurde der Erzieher des Prinzen, des 
nachmaligen Kaisers Otto HL Nach der Kaiserin und Beichsverwescrin Theophauia's Tode 
991 ernannte Otto ihn zum Beichscanzler, musste es aber geschehen lassen, dass das Still 
von Hildesheim ihn 993 zum Bischof erwählte. Hier entwickelte er eine sehr mnnnichfallige 
und »egenreiche Wirksamkeil, bildete Schreiber, Handwerker und Künstler. Selbst erfahren 
in kunstreichen Arbeilen halle er eine Werkstatt, aus welcher .Malereien und Mosaiken, Bild- 
nereien in Stein, Holz, Elfenbein und Erz hervorgingen ; auch führte er grosse Bauten aus. 
Er führte Kirchen auf und Burgen und umgab die Stadl mil Mauern und Tbürmen, um die 
Bürger gegen feindliche L'eberfalle zu sichern. 

Gegen Ende des Jahrhuuderts veranlasste ihn ein Streit mit dem Erzbischof Willigis 
nach Rom zu reisen, wo sich auch gerade Kaiser Otto befand, und mehre Jahre daselbst zu 
bleiben. Man hat dieser Reise Bernwards einen ganz besonderen Einfluss auf seine Kunst- 
thätigkeil zugeschrieben, als ob er an den reichen Kunslschälzeu Raliens seinen Sinn gebil- 
det, seine Fähigkeilen entwickelt, und jene Geschicklichkeiten erworben, mit denen er seine 
bewundernswerlhen Arbeilen ausgeführt. Dieser Annahme liegt die bekannte irrige, nur in 
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Bellen" dir Baukunst begründete Vorstellung zu Grunde, dass Italien von jeher und ohne 
Intcrbrcchuiig das Land der edelsten und ausgedehntesten Kiiusllhatigkcil war. 

Während seines Aufenthaltes in Bnin, wo er vom Kaiser eine Partikel vom heiligen 
Kreuze Clirisli /.um Geschenk erhallen, halle Bern ward für diese eine Capelle in Hildcsheiui 
hauen lassen; nach seiner Rückkehr im Jahr lüül gab er sich sogleich daran ein großes 
Münster nach dem Vorhihl römischer Basiliken zu hauen. Es isl dicss die Sl. Michaelis- 
Kirche, von welcher der drille Theil der „Denkmale" Aldiildimgeii und Beschreibung 
gegeben. Diese Kirche stattete er mit Ileiliglliümeru und inil Kunstwerken, gmsseu- 
tlieils von seiner Hand aus, beschenkte sie reichlich und setzte sie schliesslich zum 
Erben seines sehr grossen Vermögens und seiner vielen Besitzungen ein. Im Jahre 
aber ihrer Vollendung, 1022, Starb er und wurde in einen von ihm selbst verfertigten 
Sarg von rnlheiu Sandslein gelegt. Am Deckel sind Engelsküpfe, am Kopfende das Lamm, 
am Fussende ein Kreuz angebracht. Bernward ist im J. 1192 heilig gesprochen, seine 
Gebeine .sind sodann in einen silbernen Sarg versetzt worden, der im schinalkahlisclien 
Kriege sein Ende gefunden. Der steinerne Sarg wird bis zur Stunde aufbewahrt in der 
Gruflkirche von Sl. Michael. 

Von den in llildeshcim beliiidlichen Kunstwerken gelten als Arbeiten des Bi- 
se huft Bernward: ein goldenes Kreuz, von ihm zur Aufnahme oben erwähnter 
Kreuzpartikel gefertiget und mit vielen geschnittenen Edelsteinen und Perlen verziert; 
zwei Leuchter aus Gold und Silberlluss, die sich im Sarge des Bischofs vorgefun- 
den und die eine Inschrift tragen, aus der ersichtlich, dass sin unter Bernwards 
Anleitung von einem seiner Schüler gegossen worden. Kreuz und Leuchter befinden 
sich in der St. Magdalenen - Kirche. Im Domschalz aber wird ein silbernes Gm- 
ein x, mit der Inschrift: „Bern Ward US fecil hoc" und einer aus Silber getriebenen Chrislus- 
ligur gezeigt. Auf dein Dörnhof steht jene 20 E. hohe ehrne Säule mit Basreliefs aus 
dem Leben Ghrisli, «eiche Beruward verfertig«! und mit einem Kreuz auf ihrer Spitze 
neben dem llauptaltar in der St. Michaeliskirche aufgestellt hatte, in der Weise wie er 
ähnliche Säulen, s. g. Osterkerzen, in den Kirchen des IUI. I'aulus, Petrus u. A. zu Born 
mochte gesehen haben.* 

Das bedeutendste Denkmal der Kunsltlialigkeil Bernwards sind die ebmen Flügel 
der Do in Ihn re zu Hildesheim. Ein jeder ist 16 F. 2 Z. hoch und 3 F. 10' » Z. breit. Zuerst 
an der Westseite angebracht, wurden sie bei dem Neubau des Domes durch Bischof Hezilo au 
die i\ordseite versetzt. Aus der von dein unmittelbaren Nachfolger Bernwards, dem Bischof Gode- 
hard verfemten Inschrift der Thören, sieht man, doss sie im J. 1015 gefertigt worden sind. Diese 
Inschrift lautet: 

Anno dominice incarualiouis MXV Bernwardus Episcopus dive niemorie has valvas 
fusiles in faciem angelici lempli ob monimentum sui Fecil suspemli. 

* Dorli ht mir Iwan glrk-h all« llei«|>iel einer »»leiten Sllule in ll ilieu lieliiml. Dir Oslerkerje 
n>r St. PaiiUkirelic, die jetzt vnr dem rhn*l liehen Muieum im Lateran ilelil. m aus dem I 2. Jalirluinclm. 
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Die Tliüre bat zwei Flügel, deren jeder in acht Felder übereinander gclhcill ist Rei der 
Wald de* Inhalts der Darstellungen hat offenbar die Absicht zu Grunde gelegen, das 
Erlösimgswerk Christi in seinem Zusammenhang mit der ältesten Tradition von der Erb- 
süude, als seiner eigentlichen und einzigen Ursache, dein Beschauer ins Bewusslscin 
zu rufen. Darum enthalt der eine Flügel acht ßilder aus der Geschichte der ersten 
Adlern im Allen Testamente, der zweite acht Bilder aus der Geschichte Christi im 
Neuen Testamente. Die erstem folgen sich in einer Reihe von oben nach unten; die 
zweiten in einer Reihe vuu unten nach oben. Ich habe es aus den in den einleitenden 
Worten niedergelegten Gründen nicht für zweckmässig gehalten, die Thüren vollständig zu 
geben. Einige Abteilungen werden genügen, den Geist der Auflassung, das Gepräge der 
Darslelluugsweise und der Formen dieses Bildwerks kennen zu lernen. Dafür habe ich 
die Dimensionen grösser genommen, als frühere Herausgeber, und habe den Stich nach pho- 
lographisehen Abbildungen machen lassen, so dass zuversichtlich alle Willkühr der Nachbil- 
dung beseitigt ist. 

Das erste Bild enthält die Erschaffung der Eva. Zwischen zwei pflanzen- 
artigen Gewächsen liegt ein weiblicher nackler Körper ausgestreckt am Boden, zu wel- 
chem Göll Vater, eine bekleidete Mäimergcslall mit einem Kreuz -Heiligenschein, sich 
niederbückt. Hinter der einen Pflanze rechts steht erwartungsvoll Adam. Hinler Gott 
Vater aber schwebt als Zeuge ein Engel. Im zweiten Bilde wird die Erwartung be- 
friedigt: Adam erhält die Eva; Göll Vater schiebt sie vor sieb her dem Gatten 
entgegen. Zwei Pflanzen zu beiden Seilen mögen wohl an den Unterschied der erlaubten 
und unerlaubten Früchte erinnern. Mit dem drilteu Bilde ist der Sünden fall gemeint. 
Hier sieben drei Pflanzen; hinler der der Eva zunächst befindlichen hängen Früchte und 
eine Schlange. Adam, hinler welchem eine Art Drache auT der Pflanze sitzt, hat ei- 
nen Apfel in der Hand, begehrt aber noch einen, mit welchem Eva, die in jeder Hand 
einen hall, von ihm fori der Schlange zugehl, die noch einen vierten im Rachen bereit 
hall Das vierte Bild zeigt die Strafpredigt Gottes. Gott Vater mit einem Buch 
in der Linken richtet seinen Zeigefinger auf Adam, der mit vor dem Unterleib ver- 
schränkten Armen vor ihm sieht. Eine Pflanze trennt ihn von Eva, die gleichfalls 
den Unterkörper zu verdecken sucht und dabei auf den Drachen am Boden, als den 
Unheilstifter deutet. Darauf folgt die Vertreibung aus dem Paradiese. Die sün- 
digen Menschen sind noch unbekleidet, Adam gebt auf das gemauerte Thor zu, Eva 
aber siebt sich noch einmal um nach dem Engel, der ihnen mit erhobenem Schwert 
Tolgt und den Weg weist. 

Das sechste Bild ist das erste von denen, die ich mittheile: Das Lehen der 
ersten Adlern aussei halb des Paradieses. .Nun sind sie bekleidet. Adam 
bearbeitet den Boden mit der Hacke; Eva nährt ihr Kind an ihrer Brust. Ein Engel 
zwischen beiden deutet au, dass nicht alle Gemeinschaft zwischen ihnen und dem Him- 
mel aufgehoben ist. Ihs siebente Bild bringt das Opfer der Brüder. Durch allerhand 
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architektonische Schlingpflanzen getrennt stellen sie links und rechts; Miel in verhüllten 
Händen das Lamm, Hain ohne Umhüllung die Garde. Zwischen ihnen in einer Art 
Flammenkreis wird eine Hund sichthar, die, gegen Ahel gewendet, dessen Opfer annimmt. 
Daraus und darauf folgt im achten Hilde das erste Verbrechen. Kain steht rechts 
mit aufgehobener Keule, den rechten Fuss auf einen umränderten Stein gestellt; vor 
ihm nieder »türzl Abel kopfüber, als habe er bereits einen Schlag mit der Keule em- 
pfangen. Links sieht man Kuin noch einmal, wie er zu einer Hand emporblickt, die aus 
den Wolken reicht. 

Es folgen nun an der linken Flügelthüre die Harste II u Ilgen zum Neuen 
Testament. Zuerst die Verkündigung. Wunderliches Mauerwerk im Hintergrund. 
Der Engel mit Zurückhaltung auf Maria deutend, die eine entschieden abwehrende Bewe- 
guug macht. Das zweite ßild bringt diu Geburl Christi. Maria, ein Ruch im Arm, 
liegt am Hoden und wird über ihren Zustand von eiuer Frau (der Mutler 0 beklagt; Joseph 
sitzt ungerührt, beinahe trotzig auf einem hohen steinernen Sessel zu ihren Füssen. Hoch 
über ihm, wie an einem Gemäuer befestigt, erscheint fest eingewickelt das Kind mit den 
beiden Tbieren des Stalles, und mit einer Kopf- und Händebeweguiig, als wolle es den 
Friedet! zwischen den Aellern herstellen. Im dritten Hilde kommt die Anbetung der 
Könige, wobei Maria auf einer Art Thronscssel sitzt und die Konige hinter einander ra- 
schen Schrittes herantreten. Das vierte Bild ist die Darstellung im Tempel in ge- 
wohnter Weise; das fünfte lässt uns Christus vor He rüdes sehen, ueben welchem der 
Teufel auf dem Throne Platz genommen. Zwei Männer halten den Heiland an den Annen, 
eine Wache steht neben dem Vierfürsten. Das sechste Bild zeigt Christus am Kreuz, 
die Männer mit der Lanze und dem Schwamm, dann Maria und Johannes an beiden Seiten. 
Im siebenten Bilde kommen die drei Marieu zum Grabe, vor dem ein Engel sitzt, der 
sie über die Auferstehung Christi belehrt. Im achten Bilde ist die Begegnung 
Christi und der Magdalena uach der Auferstehung, wobei sie sich an 
den Boden geworfen, und verschiedene Vögel auf pflauzeuarligeu Verzierungen angebracht 
sind. — Zwischen dem zweiten und dritten Bilde jedes Flügels ist ein Löwenkopf angebracht, 
der den Thürring im Bachen hält. 

Die mitgetbeilten Proben lassen erkennen, dass der Künstler von einer Motivierung 
in der Darstellung so wenig einen Begriff gehabt, dass er gewiss oft (wie z. B. bei der 
Verküudiguug, der Geburt etc.) gerade das Gegenlheil von dem, was er wollte, ausgedrückt 
bat. Von Formenkennlniss und Styl kann keine Bede sein, so wenig als von irgend 
einer künstlerischen Anordnung. Eigentümlich iu der Ausführung sind die stark im 
Hochrelief hervortretenden Köpfe, wodurch in der Regel die Gestalten einen ganz falschen 
Ausdruck erhallen, der nur bei Kain, wo er sich vor Gott fürchtet, zufällig zum rich- 
tigen wird. 
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Die Elitwickelung der deutschen Kunst geschah unter der Einwirkung von vornehm- 
lich drei Elementen; wobei selbstverständlich die Religion, welche ihr Stoff und Stimmung 
gebracht, ohnehin vorausgesetzt wird. Das erste und unbedenklich wirksamste ruht in den 
Denkmalen der romischen Kunsl, welche zugleich mit der Römcrhcrrschaft am* deutschen 
Boden verbreitet waren. Das Christenthum, dessen Sendboten gleichfalls mittel- oder unmittel- 
bar von Rom zu uns gekommen, erleichterte und vermehrte natürlich diesen Einfluss so, dass 
wir uns im Angesicht der deutschen Kirchengescbichte und hei Durchwanderung der Museen 
römischer Alterlhümer in Augsburg, Mainz, Wiesbaden, Cöln, Trier etc. nur wundern müssen, 
dass ein zweites Element überhaupt hat Platz greifen können. Dieses aber war in den Wer- 
ken byzantinischer Kunst Ihaligkeit enthalten, welche llieils unter den Ollonen durch 
die Verbindung mit dem griechischen Hof in Deutschland Verbreitung fanden, thcils durch 
die von ihr bis ins dreizehnte Jahrhundert beherrschte italienische Kunst über die Alpen ge- 
wiesen und geführt worden. Das dritte Element war ein nationaler Kunstsinn, der, 
wie wenig er auch ursprünglich Gelegenheit gehabt hat, sich kund zu thun, doch allmählich 
zu solcher Stärke heranwuchs, dass die andern beiden Elemente in ihm aufgingen. Uner- 
örtert, weil noch nicht gründlich durchlorschl, bleibe dabei der Einfluss, welchen die deutsche 
Kunst durch die französische erfahren. Jedenfalls bieten die Kunsldenkmale beider Machbar- 
völker so viele übereinstimmende Kennzeichen, dass man dabei an irgend eine Gemeinsamkeit 
zu glauben genöthigt wird. 

Jene drei Elemente nun sehen wir an den Denkmalen der Kunst in verschiedenen 
Graden wirksam, einmal iu Betreff der Kunstgattung, dann auch in Betreff der Gegend oder 
des Ortes, wo sie sich linden. In der Baukunst ist von Anfang an das römische Ele- 
ment überwiegend, die vorherrschende Kirchenform ist die Basilica, die Ornamentik ebenso vor- 
herrschend römisch; das byzantinische kommt nur vereinzelt (Dom in Aachen, Kirche in Ott* 
marsheim etc.) zur Gellung; das Erwachen des nationalen Eormensinns wandelt den römischen 
Styl in den romanischen um und geht von diesem zum gothischen über. In der Malerei 
hingegen sehen wir überall die byzantinischen Formen überwiegend. Sowohl die Hei- 
ligengcstallcn der ältesten Messbücher und Evangeliarien, als die Wandgemälde in Kirchen, 
wie sie die neueste Forscherlust wieder ans Licht gebracht, zeigen den genauesten Zusam- 
menhang mit den Minialuren und Kirchenbildern der Byzantiner, die durch kirchliche Vor- 
schrill gebannt unverändert bis auf den heuligen Tag in der allen Weise ausgeführt werden. 
Allerding« findet dicss seinen Erklärungsgrund darin, dass von den Werken altrömischcr Malerei 
keine sieb erhallen, keine wenigstens nach Deutschland gekommen, und dass seihst für Italien 
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bis ins dreizehnte Jahrhundert die byzantinischen Maler die einzigen Meisler und Muster 
waren. Hie erste Aeusserung eines dculsch- nationalen, wenigstens von dein byzantinischen 
sich befreienden Forinensiniies niiiss man in den Miniaturen der Ratnberger Mnlcrschule aus 
der Zeit Kaiser Hciimichs II. erblicken , st» wie spater in den ältesten Wandgemälden in 
Coln, in Westfalen, Braunscliweig etc., bei denen aber alle Merkmale der Herkunft vom Hy- 
zanlinismus noch sirblbar sind. 

Entschieden anders ist das Verhältnis« bei der Rilrlnerei, wn römische und 
byzantinische Elemente um den Vorrang streiten. Der Eiufluss römischer Sriilpturen ist 
häutig (Bamherger Elfenheinschnilzwerke, Hand I. u. II. etc.) so unverkennbar, dass mau 
eigentlich nur um die einzelnen Kunstdcnkinale verlegen ist, die man als unmittelbar« Vor- 
bilder dafür ansprechen konnte. Körper-Formen und Verhältnisse, Anordnung der Gewänder 
und Fallenzüge bis auf die Behandlung des Gefälles, Weise der Compositum und Verbindung 
mit Arcbitektiirtheilen und architektonischen Ornamenten, kurz alles, was zum Styl gehört, 
weist auf das allerentschicdenstc auf den Zusammenhang mit römischer Kunst hin, und zwar 
am meisten natürlich da, wo Römer am längsten gewallet und Denkmale ihrer Kunst auf 
ihren Gräbern oder an Tempeln zurückgelassen. Ja selbst, wo diess nicht der Fall war, wie 
in Bamberg, sehen wir (wie erwähnt) hei den Bildhauern des elften Jahrhunderts vornehmlich 
Erinnerungen au das römische Allerlhum wirksam. 

Um so mehr muss es uns überraschen, in einer Stadt, die mehr Römer- Denkmale 
aufzuweisen hat, als die meisten Städte Italiens, an bedeutender Stelle ein Bildwerk alter Zeil 
inzutreffen, das auf den ersten Anblick an römisches Allerlhum gar nicht erinnert, während 
der neue nationale Geist, der daraus spricht, ganz deutlich an byzantinische Kunslweise sich 
angeschlossen hat. Ich spreche von dem Relief, das ich nach einer mit Hülfe der Photo- 
graphie ausgeführten Zeichnung mitlheile, welche mir nach einem Gypsabguss im Neuen Mu- 
seum zu Berlin anzufertigen freundlichst gestattet worden. Es ist die aufrecht stehende 
Gestalt Christi als des Wclthcilandes, zwischen dein Apostelfürsten Petrus, 
und dem ersten Bisch o f v o n Trier, Eucharius. Dieses Relief von 6 F. 7 Z. Höhe und 
7*/« F. Breilc befindet sich in einer halbkreisrunden Füllung über dem Neulhor zu Trier, 
einem Bauwerk, das aller Wahrscheinlichkeit gemäss gleichzeitig ist mit dem Bau der Stadl- 
mauern vom Anfang des dreizehnten Jahrhunderls. Und aus dieser Zeil scheint auch das 
Relief zu stammen, da es mit dem Thor baulich betrachtet auf das genaueste zusammenpassl. 

Was den Inhalt des Reliefs betrifft, so steht er in sichtlicher Verbindung zu der 
Stadl, welcher das Thor mit demselben zum Eingang dient. Trier ist die erste Stadt auf 
deutschem Boden, in welcher das Evangelium von Christus gepredigt, wo die erste christliche 
Kirche gegründet worden. Darum sehen wir hier Christus selbst, und zwar nicht als Kind 
auf der Mutter Schöss, nicht als König des Himmels auf dem Wolkenlhron, noch als Wellen- 
richler mit dem Schwert der Verdammung, sondern hervortretend auf festein Grunde als den 
siegreichen Verkünder seines Worts, das Buch des Evangeliums hoch erhoben in der Linken, 
und das Selig! Selig! mit der segnenden Rechten der Well verküudcud. 
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Zu ihm emporschauend , seine Worte aufnehmend , mit dem Ausdruck der Bereit- 
willigkeit (in der erhobenen verhüllten Linken) sie heilig zu hallen und weiter zu tragen, 
ausgezeichnet dabei durch die beiden , mit den Anfangsbuchstaben seines Namens verzierten 
Schlüssel, den bindenden und den lösenden, naht Petrus von der rechten Seile; er, welchem 
die erste von der Kaiserin Helena in Trier erbaute Kirche geweiht war. 

Dieser Kirche, aus welcher in verschiedenen Zeiträumen das Gebäude des jetzigen 
Domes erwachsen (Denkmale etc. Band I.) stand als erster Bischof jener Eucharius vor, 
welcher später in die Beiden der Heiligen aufgenommen worden. Darum naht er hier dem 
Urheber des neuen Glaubens mit dem Modell des Trierer Domes, anzudeuten, dass derselbe 
für eben diesen Glauben eine erwählte und von ihm nach Kräften geschützte Wohnstätte sei. 

Wie einfach der Stoff auch ist, so hat er durch die symbolische Auffassung, indem wir 
in Christus das Christentum, in Petrus und Eucharius die erste christliche Kirche in Deutsch- 
land versinnbildlicht sehen, eine hohe Bedeutung gewonnen. Diese aber wird verstärkt durch 
die Darstellung, deren bis fast zur Leidenschaftlichkeit gesteigerte Lebendigkeil bei der Haupt- 
figur wirklich ergreifend wirkt. Denn wenn auch das Schreiten der Gestallen, das Anfassen 
des Kirchenmodells noch ziemlich befangen und ungeschickt ausgedrückt ist, so ist doch die 
starke Bewegung Christi, seiner an die Kreuzigung mahnenden, ausgebreiteten Arme von so 
liefer und sprechender Empfindung, dass wir hier ein wirkliches, in der Entfaltung begrif- 
fenes, in jugendfrischer Nationalität wurzelndes künstlerisches Gefühl nicht verkennen können. 
Das spricht sich auch schon in einzelnen Motiven aus, wie z. B. in der Wendung des Ar- 
mes und der Hand, womit Christus das Evangelium hält. 

Auch die Anordnung, welche der Künstler seinem Stoff gegeben, trägt zur Bezeich- 
nung seiner Bedeutsamkeit bei, indem Christus, als der Träger der Hauplidee, in viel grös- 
ser!) Massen als die Nebenfiguren gehalten, die Augen zuerst und vornehmlich auf sich zieht 
Zugleich zeigt sich in der Anordnung der Einzelnbeilen, die so viel als möglich flach ge- 
halten sind, ein nicht mehr ganz unentwickelter plastischer Sinn; während doch überraschender 
Weise Formen und Verhältnisse mannichfach auf fast rohe Anfänge hinweisen. 

Diess gilt namentlich von den Verhältnissen der Arme, den Umrissen der durch die 
Bekleidung angedeuteten Körperthcile, der Küsse etc. Wie weit die Kopfformen ausgebildet 
waren, lässt sich nicht wohl mehr erkennen, da grade hier die Verwitterung grossen Scha- 
den angerichtet hat. Doch sehen wir in dem Haupte Christi jenes Ideal festgehalten, das 
aus Byzanz stammt, ausgezeichnet durch grosse Augen mit hochgcwolhlen Augenbraunen, 
starkem Bart und reichem, weit im Kreis das Gesicht umgebendem, eng an den Hals sich 
anschliessendem und noch die Schulter wagrecht bedeckendem Haupthaar; ein Ideal, das 
vom Ernsten und Feierlichen sich zuweilen bis zum Schrecklichen steigert. 

Die Verwandtschaft mit byzantinischer Kunst tritt nun noch deutlicher in der Gewan- 
dung hervor. Schon die Anordnung, nach welcher die rechte Schulter (bei Christus und 
Petrus) von einem kleinen Stück Mantel bedeckt, der Mantel bei Christus durch eine breile 
Leibbinde festgehalten wird etc. ist ganz byzantinisch; noch mehr aber sind es die Züge 
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des Gefälles, die langen Faltenlinien, oder die in spitze Winkel zusammenlaufenden Falten- 
brüche. Wie aber bei der Darstellung die überkommene Gestalt durch ein neues selhst- 
sländigcs Künstlergefühl belebt worden, so und noch viel mehr erscheint die byzantinische 
Form des Gefälles durch die bildnerisch« Durcharbeilung derselben als etwas Neues und 
Eigentümliches, das wir als national ansprechen dürfen. Nicht in jener hohen Vollkommen« 
heil, die wir bei den gleichzeitigen Werken der sächsischen Dildhauerschulc (z. B. im der 
goldnen Pforte in Freiberg, Denkmale etc. Band I.) wahrgenommen, dennoch aber auch mit 
bewundernswürdigem Verstand geht der Künstler in die Formen und Brüche der Falten ein, 
und verfolgt aufs genaueste die mauuichfach bewegten Saume der Gewänder. Grade das Be- 
dürfnis* und die Fähigkeit, die starren in blosse Schemata ausgearteten Formen der byzan- 
tinischen Kunst wieder der Wahrheit und Wirklichkeit zu versöhnen, zeichnet das hier mil- 
gethcilte Belief vom Neulbor in Trier aus und führt es naturgemäss den Werken altgriechi- 
scher Sculplur nahe, als deren erstorbenes Nachbild die byzantinische Kunst grossenlheils 
erscheint. Bei der Durchbildung übrigens der Gewandformen, der feinen und lebendigen 
Bewegung der Gewandränder drängt die Annahme sich auf, dass der Künstler dabei, aber 
allerdings auch nur dabei, nach der Natur gearbeitet habe. 

Charakterisierende Aeusserlicbkeilen betreffend ist die Abwesenheit der Heiligenscheine 
auffallend ; ebenso dass Petrus nicht mit priesterlicher Auszeichnung abgebildet ist. Dagegeu 
ist das bischöfliche Kleid des Eucharius bis in die Einzclnhciteii selbst der Stickereien, der 
Fussbedeckuug etc. als ein genaues Trachtenmusler vom Anfang des 13. Jahrb. zu betrach- 
ten. Dass das Modell des Domes nicht ein getreues Abbild des wirklichen ist, kann Nie- 
manden überraschen, der dergleichen architektonische Sinnbilder (denn mehr wollen sie nicht 
sein!) auf Münzen und Sarkophagen, an Portalen und Denkmalen aller Art gesehen bat; 
genug dass wir das fast festungsarligc Gepräge des Domes wieder erkenneil. 

Die freiwerdende Kraft, die sich in diesem Relief ausspricht, weist ihm eine hervor- 
ragende Stelle in der Entwickclungsgeschicbte der deutschen Kunst an. Weniger ausgezeich- 
net in der Durchführung, als die gleichzeitigen Arbeilen in Wechselburg und Freiberg 
(Band I. und II.), überragt es die ebenfalls gleichzeitigen Arbeiten in Bamberg (Apostel und 
Propheten im Dom, Band III.; durch ein höheres und mächtigeres Gefühl und durch seiue 
durchgängige ideale Anschauungsweise. 
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Mit ich! BiMUfeln. 

• 

Man muss es zu den besonders glücklichen Fügungen in der Geschichte zahlen, 
wenn ausgezeichnete künstlerische Kräne eine ihrer würdige Beschäftigung linden und für 
Leistungen berufen werden, welch«, der höchsten Bestimmung der Kunst gemäss, das öf- 
fentliche Leben der Mil- und Nachwelt bereichern. Diese Bemerkung trifft mit besonderem 
Nachdruck den Meister'Rolbgiesser Peter Vis eher in Nürnberg, dessen Namen und Kunst- 
geschick allerdings mit verschiedenen Arbeiten kleineren oder auch mittleren Linfangs auf 
uns gekommen sein würde, der aber doch erst durch die Bestellung des S. Sebaldusdenk- 
mals zu seinem vollen Rechte gelaugte, indem er damit die Gelegenheit erhielt, seiner Va- 
terstadt die herrlichste Zierde, der deutschen Kunst ein Denkmal ohne Gleichen und sich 
seihst einen unsterblichen Namen zu schauen. Alle Umstände vereinigen sich , dem S. 
Sebaldusgrab in Nürnberg eine der hervorragendsten Stellen unter den Denkmalen der deut- 
schen Bildnerei anzuweisen, was ans veranlasst, dasselbe mit besonderer Ausführlichkeit zu 
behandeln. 

S. Sebald ist der besondere Schutzpatron von Nürnberg. Sein Ansehn reicht ziem- i-wi,,. 
lieh hoch hinauf, indem bereits im elften Jahrhunderl sein Name weit und breit mit hohen 
Ehren genannt wurde. (Lamhertus de Uersfeld, Annales 1040 — 1077 in Pertz monum. VII. 
p. 152. „Clara et celebris valde bis temporihus per Gallias erat memoria Sti. Sehaldi in 
Nurinberg." 

Die Legende erzählt von ihm Folgendes: 

Sebald war der Sohn eines Königs von Dänemark zu den Zeiten Carls des Crossen. 
Nachdem er seine Bildung in Paris erhalten, wurde er mit einer Königstochter von Frank- 
reich verlobt. Irdischen Dingen aber abhold und im Drange nach einem, Gott allein ge- 
weihten Lebenswandel verliess er die Gemahlin nach der Hochzeit, ging heimlich in einen 
Wald und lebte dort verborgen als Einsiedler, liier entwickelte sich zuerst seine Kraft, Wunder 
zu lliun. Als ihn eines Tages der fromme Wilibuld, sein Bruder Wnnibald und der Bischof 
Dionysius besuchten, und der Hunger hei ihnen sich einstellte, ohne das» des Einsiedlers 
Küche darauf eingerichtet war, da ging Sebald abseits in den Wald und betete, und siehe! 
da stand ein Engel mit einein W'eissbrol und gab es ihm, und hiess ihn das Fasscheu ho- 
len, darin er seinen Weinvorralh zu haben pflegte. Es war aber leer seit dem verflossenen 
Abend und Sebald zögerte es zu holen. Als er es aber nach wiederholtem Gebot des Engels 
brachte, war es augefüllt mit dem köstlichsten Weine, und die frommen Manner stärkten 
sieh mit Speise und Trank. — Nach der Zeil kam Sebald nach WeMdand, nach der 

K. IX.Uul. J. Jr>ll.rkr„ KnaOi IV. BlIJlKrri. 
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Stadl Vincenz und predigte daselbst und speiste seine Zuhörer mit geistlicher und leildiclier 
Speise, wie einst Jesus gethun, da er Wasser in Wein verwandelte. — Walirend einer sei- 
ner Predigten tnil ein Kelzer wider ihn auf und schalt seine Lehre latsch. Da spaltete sich 
die Knie unter ihm und verschlang ihn Iiis an den Mund. Diess hewirkte seine Bekehrung, 
und da er nun glftuhig wurde, inachte ihn Sebald durch sein Gehet wieder frei. — Se- 
bald wandle sieh hierauf nach Deutschland. Bei Regensburg wollte er über die Donau; da 
er aber daselbst keine Brücke fand, so legte er seine Kulte auf das Wasser und liess sich 
auf ihr nach dem andern Ufer tragen. — Hierauf nahm er Herberge bei einem allen Manne; 
der hätte ihm gern einen Ehreulrunk geboten, halle aber kein Utas. Als er sich nun ein 
solches von seinem .Nachbar geborgt, war er ungeschickt und zerbrach's. Da nahm Sebald 
die Scherben und sagte: „die Dollar! hast du mit dem Schrecken gebüssl" und machte das 
(•las wieder ganz. — Endlich, es war um die Weihnachtszeit, kam er nach Nürnberg, 
und kehrte ein in eines Wagners Haus. Es war sehr kalt; aber der Wagner weigerte sich, 
Holz zum Feuermachen zu geben. Da nahm er Eiszapfen und bewirkte durch sein Hebel, dass 
sie sich in seinen Händen in Feuerbninde verwandelten. Der Wagner, von diesem Wunder 
erschreckt, wollte — um von seinem Gast Vergehung zu erhallen — sich ihm besonders 
gefallig erweisen, ging desshalb auf die Rurg und kaufte dort wider das Gebot der Herr- 
schaft Fische für ihn. Dafür auf herrschaftlichen Befehl mit dem Verluste seiner Augen be- 
straft, ward er von Sebald wieder sehend gemacht — Von nun an bleibt Sebald in Nürn- 
berg. Täglich ging er in den Wald und Iral zur Russe in Dornen und Disteln sich die 
Füsse wund. Da begegnete ihm eines Nachls eiu armer Mann, und klagte ihm, dass sich 
seine Ochsen verlaufen hatten, um) dass er sie nicht wieder finden könne. Sebald half 
ihm; er liess ihn die Hände aufheben und siehe sie gaben einen hellen Schein durch die 
Nacht und den Wald, dass er nun seine Ochsen leicht aufsuchen konnte. — Als Sebald 
gestorben, spannte man nach seinem Gebot zwei Ochsen vor den Wagen, auf den man 
seinen Sarg gestellt, auf dass sie ihn hinführen, wo seine bleibende Ruhestätte sein sollte. 
Da wo sie stillstanden wurde ihm das Grab hereilet. Rei der feierlichen Rcstattung fiel 
eine Wachskerze an den Roden, und als eine Frau, die einen Russring am Arm trug, sich 
bückte die Kerze aufzuheben, sprang der Russring entzwei, zum Zeichen, dass ihr auf 
Fürbitte des frommeu Sebald die Russe erlassen sei. Leber dem Grab wurde eine Gapelle 
errichtet; als diese aber abbrannte, ward der Leichnam Sebalds nach der S. Egydienkircbe 
gebracht. Bei dieser Gelegenheit trug es sich zu, dass ein Mönch zu der Leiche herantrat, 
sie am Barte zupfte und sagte: „Ei, wie Manchen magst Du betrogen haben!" Aber die 
Leiche hob die Hand auf und schlug dem Spötter damit ein Auge aus; heilte es aber auch 
wieder, nachdem er sein Unrecht eingesehen und bereut hatte. 

So weil die Legende, die auch wohl noch mit andern Wundergeschichten ausge- 
schmückt ist. Da über der ältesten Geschichte der S. Sehalduskirchc tiefes Dunkel liegt, 
«o lässt sich nicht angehen, wann die kirchliche Verehrung des Heiligen begonnen hat. 
Jedenfalls trug die Kirche seinen Namen lange vor seiner Ganonisaliou , welche erst im 
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Jahre 1425 erfolgt ist. Der hölzerne mit Silherblech Aherzogne, schön verzierte Sarg, '"^f" 
welcher die Geheine des Heiligen enthält, ist vom Jahre 1397. Die Errichtung eines Taber- 
nakels über diesem Sarg inuss die Verehrer des Heiligen bereits im fünfzehnten Jahrhun- 
dert ernsthaft beschäftigt haben ; denn es existiert der Entwurf zu einem solchen, von Meisler- 
hand gezeichnet, mit der Jahrzahl 1488*, der in den Hauptmotiven mit dem jetzt beste- 
henden einige Aehnlichkeit hat. 

Wohl hatte die Asche des Heiligen allmählich an ihrer alten Bedeutung verloren; 
auf einem fiir die Kirchenreformation des 16. Jahrhunderts empfänglichen Boden gerlieh 
die Verehrung solcher Keliquien nicht mehr. Auf solchem Boden stand vor allen die freie 
Reichsstadt Nürnberg. Wenn aber anderwärts mit der Kirchenreform Gleichgültigkeit, ja so- 
gar Feindseligkeil gegen die Werke der Kunst Plalz griff, so dass Gemälde und Scriptum 
mit den Heiligen-Allären aus den Kirchen entfernt wurden, so war in Nürnberg die Liebe zur 
Kunst in den Gemütbern so mächtig, dass man, unbekümmert um etwaigen Missbrauch der- 
selben, nicht nur ihre Denkmale aus alter Zeil schützte, sondern auch fort und fort auf 
neue sann und für deren Ausführung sorgte. 

So geschah es denn, dass mn 13. Mai 1507, zu einer Zeil, wo der Eifer der Hei- 
ligenverehrung in Nürnberg bereits bis zur Unerkennbarkeil nachgelassen, durch die städ- 
tische Behörde, insonderheit durch den Kirchenplleger Anton Tücher d. Ae., den Kirchen- 
meister zu S. Sebald Lazarus Holzschuher, ferner Peter Imhof d. Ae., Sebastian Schreyer 
und Sigmund Fürer beschlossen wurde, „das Gehaus des heil. Himmclfürslcn Sebald von 
Messing machen zu lassen, wie schon mehre Jahre vorher von Ruprecht Holter und Paul 
Volkamer angeregt worden." Für das „Almosen," das dazu gesammelt werden sollte, wur- 
den P. Imhof und S. FArer als Einnehmer bestimmt Die Ausführung wurde dem „Rot li- 
sch mied Peter Vi sc her" übertragen, und ihm für den Genlner Metall nebst Arbeits- 
lohn 20 Gulden („wie bei den Grabraälern im Dome zu Bamberg") zugesagt. Auch erhielt 
derselbe am 7. Junius 1507 die Summe von 100 Gulden im voraus. Die erste urkund- 
liche Nachricht von dem wirklichen Beginn des Werks kommt aus dein folgenden Jahre. 
Denn an der Ostseile des Fussgeslells findet sich auf zwei kleinen Täfelchen in Erz gegos- 
sen die Inschrift: EIN ANFANG DVBGII MICH — PETEB VISCIIEB 1508. Sodann liest 
man auf zwei gleichen Täuben an der Westseite: GEMACHT DVRCH PETER VISCHER. 
1509. Doch ist die Zahl 9 durch ein Gussloch verletzt, und überhaupt die Inschrift nicht 
sehr leserlich. 

Im Jahr 1512 war die Arbeit schon so bedeutend gefördert, dass man das Taber- 
nakel nebst vielen der vollendeten Gestalten in Erzguss und Ciselicruiig ausgefAhrt in des 
Meislers Werkstatt sah, wie Johannes Cochläus in seiner Ausgabe der Cosmographia Pom- 
ponii Melae, Norimbergae 1512, und zwar in der angehängten „Germaniae discriptio" cap. 



• Die sehr schöne Hanilioiclimiiig auf Pergament ist im RcsiU de» Hrn. Bauralh lleirieioff und findet 
sich abgebildet in desselben Ornamentik dei Millebllers, litt. 6. 9. 10. 
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IV. berichtet: „(Juis vcro solcrtior Peler Viseher in celandis lundcndisipie melallis? Vidi ego 
totum säte II um iil> eu 111 es fosniii im»|!iiiiliiis<|iM celaluin in quo mulli sunt' morlilcs slare 
missamquc audiic polcimit <w;is beläulig! nicht wörtlich zu nehmen isl|. De sarcophagis 
candelahrisipic eius ininiiilnr ipiicumpic conspexrrinl, lanla est sublililas concinnaque pro- 
portio fusaruin in es grande im.-igiiiuni." 

Im Jahr 15111 endlich halle Meister Viseher seine Arbeit zu Knde •relirithl, wie die 
von ihm au der Ostseile des Grabdenkmals angebrachte Iiisi lirill besagt, welche so lautet: 
„Peller Vischel 1 |iurgcr zv Nurinhcig macliel das werek mit sein suiinen, vud ward l'olbrnchl 
jiii jar 1519. vml ist allein Got dem Alliiterlili^eu zv loh vnd Sanel Sebull dem Himniel- 
rürslun zv Kren mit liilll" Immer leul vml dem alinussen liezalt. — " 

Inzwischen war Deutschland, und namentlich die Bevölkerung von Nürnberg in die 
Bewegung eingetreten , welche der Kirche eine neue Gestalt geben sollte und welche sich 
von dem bisherigen Altardienst und zugleich und vor allem von dem Cullus der Heiligen 
als bevorzugter Mittelpersonen zwischen Gott und den Menschen abwandle. Es ist leicht 
einzusehen, dass diese Umstände nicht geeignet waren, das Volk ungeachtet des oben ge- 
rühmten Kunstsinnes, für Opfer günstig zu stimmen, welche zur Verherrlichung eines heilig 
gesprochenen Wllod etil Mllers verwendet werden sollten. Das Grabmal, obwohl in allen Thei- 
leo vollendet, konnte nicht aufgestellt werden, da die dafür erlaufenen Kosten nicht gauz 
aufgebracht worden waren, und l'eler Vischer noch die Summe von 845 II. 16 Schilling 
zu fordern halte. Ks galt besondere Anstrengungen. Drei Tage nach einander, 17., 18. 
und 19. Marz 1519 w urden die Bürger von Nürnberg zusammen berufen, um für eine neue 
Beisteuer zum Sebahlus- Grabmal gewonnen zu werden. Von dem Kaufininnstando, dem 
reichsten der Stadl, erschienen 180 Personen. Der Losunger Anlon Tücher hielt eine 
Rede, in welcher er die Versammellen „ihr Almusen milliglich da zu raichen und zu gehen 
bittet, damit das geiuelt Grab von Meister Peter erhebt nnd ledig gemacht werde." Der 
dreitägigen Anstrengung und der Fürsprache des beredten Losungers ungeachtet flössen die 
frommen Beiträge doch so kärglich, dass erst am 18. Juli 1519 das Denkmal in der S. 
Sebalduskirche konnte aufgerichtet werden, wie des Kunz Kosner handschriftliche Ghronik 
Ton Nürnberg, Rlalt 173 des Nähern besagt: „San Sebald Sarg wurde In die Kyrchen ge- 
setzt, ao. 1519 Jar am 19. tag July Ist S. Schaldos Grab Inn S. Sebaldtskirchea aufgesetzt 
worden ti . vml hat gewogen an Messing 157 Glr. 29 Lj. vnnd cosl der cenllner daran 20 
fl. thutt Inn summa 3145 11. vnd hat Inn maisler l'eler Fischer Hotischmidi an S. Katha- 
rina Grabeim, vnnd Ich ConnU Rösner hab Im den Messing darzu geprenll vnd iv kauften 
geben." Mau bat auf Grund dieser Chronik das Jahr der Vollendung des Sebaldusgrabcs 
auf 1506 setzen wollen; denn so ist es in derselben zuerst angegeben. Allein die Nach- 
richt davon steht zweimal in der Chronik, und beim zweiten Male, wo 1519 als das Jahr 
der Aufstellung genannt ist, steht dabei: „es ist an der Jarzall Verstössen," neluulich, 
wie sonsl noch bestätiget wird, „bei der ersten Angabe." Au derselben Siehe ist noch 
hinzugefügt, dass von Peter Vischels Söhnen „Peler der den Vater In kunsten überlrohVn, 
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Ilertnan, Hansen, Paulsen" am Werk Gehülfen gewesen; dass aber Jacob wenig dazu 
geholfen. 

Es wurde dann zu besagter Aufrichtung ein guter Grund gelegt von Kornburger 
Steinen, und nach Vollendung derselben ein eisernes Gitter darum gezogen vom Schlosser 
Jorg Heuss, 4 Ctr. 68 Pfd. schwer, um die Summe von 23 fl. 12 xr. 8 Hell. 

Ehe wir nun zur Betrachtung des Ktinsldeiikmals selbst übergeben, müssen wir noch Kin»ii«rEni 

Willi. 

bei einer Thatsache und der daran geknüpften Behauptung verweilen, dass der Kuhn) der 
Erfindung desselben dem Meister Viseber nicht gehöre. Es ist schon oben darauf hinge- 
wiesen worden, dass bereits gegen Ende des 15. Jahrhunderts der Entwurf zu einem Taber- 
nakel über den Sarg des II. Sebaldus gemacht worden. Die Original-Handzciclinung dazu, 
welche sich im Besitz des Oberbauralhes Prof. C. Heideloff befindet, bat ein Monogramm, 
das demjenigen des Veit Stoss ähnelt und damit ihren Besitzer veranlasst, die Erfindung 
des Peter Vischerschen Werkes, das in manchen Motiven mit der Handzeicbnung zusam- 
mentrifft, dem Meister aus Krakau zuzuschreiben. Nach derselben sollte freilich das Grab- 
mal 60 F., also viermal so hoch werden, als das des P. Vischer; dazu ist es durchaus im 
Styl der spatesten Golbik gehalten, wie er am Ulmer Münster, oder an Ad. Krauts Sacra- 
menlshauschen angewendet ist, mit den ausgeschweiften, unter dem Namen „Eselsrücken" 
und „Schnabelschuh" bekannten Spitzbogen, den gebogenen, gekrümmten und gewundenen 
Fialen, mit Versetzungen der Flächen, Durchbohrung der Gesimse durch aufsteigende Bund- 
Stäbe und Giebel, oder der Sockel, die sich wie offne Gehäuse um emporstrebende Pfeiler 
legen. Der Sockel des hohen, in mehren Stockwerken über dem Sarg aufzuführenden Bal- 
dachins hat zwei lange und zwei schmale Seilen, drei Beliefs an jeder langen, zwei an jeder 
schmalen , Darstellungen der Wunderthaten des Heiligen. Auf dem Sockelgesims sind Kin- 
der angebracht, die mit Hunden spielen oder mit Drachen kämpfen. Zwischen den Beliefs 
steigen sehr künstlich gegliederte Pfeiler, vier an jeder Eangseilc empor, mit Bundsläben, 
über deren höchst barocken, dem gekräuselten Endiviensalat nachgeformten Gapitälcn Apostel- 
statucn (an den Ecken immer zwei auf einem Gapiläl) unter kleinen Baldachinen stehen. 
Von Pfeiler zu Pfeiler gehen Buudbogen, die mit allen Auswüchsen der verdorbenen 
späten Gothik überladet! sind und kleine und grosse, gerade und schlangeuhafl ge- 
wundene und gekrümmte Fialen und einen Wald von Pfeifensläben neben sich haben. 
Dazwischen schweben Figuren auf schwachen der Natur nachgebildeten Zweigen, Christus 
am Kreuz zwischen Johannes und Maria u. a. m. Höher hinauf ist die Verbindung der un- 
tern und obern Abiheilung durch Spitzbogen in Eselsnicken- und Srlinabelschubfonn be- 
wirkt und auf einzelne Stäbchen die Figur je Eines Propheten oder sonst einer kirchlich 
bedeutsamen Person gestellt. Dabei verjüngt sich der Aulbau zur Tburmpyramide, die zu 
obersl mit vier Stäben und der Krabbenspilze endet, unter welcher Christus mit der Aufer- 
stehungsfahne steht. 

Ein Blick von dieser Zeichnung auf das Werk Peter Vischcrs genügt, um diesem 
das volle Becbt eigener Erlindung sicher zu stellen und die einzeltien übereinstimmenden 

E. F...... . ttantawli J. fcMMftM K"i»i. IV. DildM»ei. 
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Motive der Compositum (Apostel, Propheten , clc.) auf ein wahrscheinlich von <lcn Unter- 
nehmern gegebenes Programm xurürkzuFuliri-i». 
IumEST* Wir gehen mm zur Relrachtung des Peler Vischcrschen Werkes über. (S. Taf. 1.) 

""■ Der silberhesrhlagene S.-trg des Heiligen wird von einem Sockel getragen, au dessen Lang- 
seiten Reliefs mil Darstellungen aus seinein Leben angebracht sind, während an den Schmal- 
seiten die Gestalten des Heiligen und Pcler Viscliers in Nischen sielten. Der Sockel mil 
seinen Kelters, wie iil»'rliait|>t das ganze Denkmal, mit Ausnahme des Sarges, ist in Erz- 
gOSS ansgerrihrl. Den Sarg nehsl seinem Postament umschliessl ein 15 F. hoher, 9 F. 
breiler und 4 F. tiefer Raidarhin, dessen von Schnecken getragene Fussplallc noch zwei in 
Stufen Vortretende grössere Platten von hartem, feinkörnigem Sandstein unter sich hat. 
Acht durch Spitzbogen verbundene Pfeiler tragen das Dach, das aus drei, phantastisch aus 
kleinen Rogen und Pfeilern zusammengesetzten Pyramiden besteht. Die Sockel der Haupt- 
pfeiler sind durch kleine flache Rogen verbunden, darauf f.andelaher stehen, von denen 
feine Kundslahe wie Kerzen zu dem Scheitelpunkt der Rogen aufsteigen und in Capiläle 
stall in Flammen enden. Aehnliche Kundslfihe gehen an den Pfeilern empor, aber nur zur 
Hallte, um da mit ihren Kapitalen lleiligcngestallen als Stützpunkt zu dienen. An den vier 
Reken aber sind noch besonders vier Leuchter angebracht. Die Sockel und die Rogen zwi- 
schen ihnen sind reich mil Kildwcrk, flachem und rundem, verziert; ebenso das Gesims des 
Sarg-Postamentes, die Pfeiler, deren Raldachine und Spitzen, tlie Fiklenchter, die Candcln- 
ber-Capitäle und tlie mittlere der Dachpyramiden. 

Die Menge und Matmichfalligkeil der Figuren, Männer, Frauen, Kinder, bekleideter 
und unbekleideter, natürlicher und phantastischer in Verbindung mit allerhand Gelhier hat 
für den ersten Anblick etwas Rätselhaftes, Verwirrendes; allmählich aber wird man ihres Zu- 
sammenhanges itine und erkennt in dem Ganzen eine überaus sinnreiche Conceplan, deren 
Grundgedanken aus der Anschauung des Todes und Grabes und dem Ghristenglaubcn an 
verklärende Unsterblichkeit genommen, unter Ilinzufügung von Rihlern, die sich auf den 
Heiligen beziehen, dessen Verherrlichung die ganze Idcenfolge veranlasst hat. 
«wWnIw. |)io architektonische Form des Grabdenkmals ist hervorgegangen aus der allchrisl- 

lirhen Vorstellung von der Revorzugung der Heiligen im Paradiese und von der über ihren 
irdischen Feherreslen erbaulen Kirche, als der sinnbildlichen Pforte des Paradieses. Wie 
demnach bereits der Sarg des Heiligen die Gestalt eines kirchlichen Gebäudes erhallen halle, 
so blieb auch Peler Viseber für die Lösung seiner Aufgabe bei derselben, nur dass er in 
der Wahl der Formen durch den Zeilgeschmack sich bestimmen licss: Das Tabernakel des 
Sarges gleicht einer Kirche, deren Wölbungen und hohe, offne Fenster von schlanken Stre- 
bepfeilern gestützt werden, so dass es dem gelehrten Gochläus, wie oben erwähnt wurde, 
„wie ein Tempel erschien, in welchem viele Sterbliche zugleich Platz haben und Messe 
hören könnten." 

1 Wenden wir uns nun zu «lern bildnerischen Schmuck, so werden wir ausser den 

christlichen Anschauungen noch die Natur und Mythologie in den Gang der Gedanken 
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rerflochlen finden. Bedeutungsvoll ist schon die Wahl der Thiere unter der Platte. Stumme «| 
Fische und lautlos kriechende Schnecken tragen das ganze Gebäude und mahnen an das 
ewige Schweigen des Grabes. Werden nun die Schauer des Grabes erhöht durch die christ- 
liche Lehre vom Tode, als „der Sünde Sold"; so werden sie auch gemildert durch den Zu- 
satz, dass beider Macht nicht unüberwindlich ist. Die allchrisUiclie Symbolik bedient sich 
zur Bezeichnung von Tod und Sünde roher und böser ISalurkräfle , wie sie in charakte- 
ristischer Weise verschiedenen Thicrcn eigen sind: des Löwen für die Gewalt des Todes, der 
Schlange Tür die schleichende Sünde. So linden sie sich an vielen altern Kirchen und 
Grabsteinen und mit dieser Beziehung hat sie auch Peter Viseber hier am Fussgestell an- 
gebracht; zugleich hat er aber auch die Gestalten von Helden, die es mit ihnen aufgenom- 
men und sie überwunden haben, den Simson und Nimrod, den Hercules uod Theseiis, wie 
zum Tröste und zur Beruhigung an die Eckpfeiler-Sockel gestellt. 

Aber nicht nur an lebenfeindliche, auch an befreundete Nalurkräfle wollte der 
Künstler an der Grenze des Lehens erinnern und wählte dafür die mythologischen Gestalten 
von Wald- und Wassergöltcrn, und wies ihnen an den Sockeln der Strebepfeiler- ihre Stelle 
an. Ihnen gegenüber bedarfs keines Helden; wohl aber des Schutzes gegen Verleitung 
und Missbrauch. Darum brachte der Künstler zwischen den Sockeln die Gestalten der vier 
christlichen Cardjnallugendcn an, der Stärke im Waffenkleide und mit einem Löwen, der 
Gerechtigkeit mit Schwert und Wage, der Wahrheit mit Buch und Spiegel und der Massig- 
keit mit zwei Gelassen (um sichere Einteilung zu treffen). So mag, bewältigt oder 
behütet die Natur sich regen am Rande des Grabes, ja das Menschenleben selbst 
seine Kreise durchlaufen! Es durchläuft sie aber in verschiedenen Abstufungen , je 
nach verschiedenen Graden christlicher Erleuchtung. Auf sinnreiche und anmulhige Weise 
hat der Künstler zur Darstellung dieses Gedankens Kindergestalten verwendet. Auf den 
mit Halbkränzen verzierten Bogen, welche die Pfeiler- und Candelabcrfüsse verbinden, tum- 
meln sich Kinder in allerhand überinüthigen und unnützen Bewegungen, zur Andeutung eines 
Allers der Menschheit oder des Einzellebens, in welchem der Blick nicht über die Ober- 
fläche des Daseins gehoben wird. Dahin gehören die mit Hunden scherzenden Kinder auf 
Taf. 6. Höher oben auf dem Gesims des Sarggeslells sitzen wieder ringsum Kinder, die 
sich bereits an etwas verständigere Reschaftigungen machen, ohne indess besonderes Geschick 
dafür zu zeigen. Sie nehmen musicalische Instrumente zur Hand, fassen sie aber ungeschickt 
oder gar verkehrt an, wie der Knabe, der mit der Faust die Laute schlägt, oder jene auf 
Taf. 6, von denen der eine in die weile OefTnung des Horns bläst und damit natürlich 
keinen Ton herausbringt, der andere aber gemüthlich mit einem Klöppel auf das Trommel- 
fell pocht. Das bezeichnet das Lebensaller, in welchem der Mensch höherer Bedürfnisse 
und Bestrebungen sich bewussl wird, ohne jedoch die Mittel zu finden, ihnen zu genügen. 
Der hier gelhane scheinbare Rückschritt zeigt sich aber als Fortschrill; nach und nach ler- 
nen die Kleinen mil den Instrumenten umgehen, und oben auf den Gandelaberkerzen-Gapilälen 
schweben die erleuchteten Seelen, lobsingende, musicierende , jubilierende Kinder. 
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Inzwischen will uns der Künstler nicht ohne Mahnung hissen, dass «lic Enlwicke- 
lung des Lehens von der leildiclien Seile gewaltsamer Unterbrechung immer schonungslos 
ausgesetzt ist. Dcsslinlh gibt er die Leuchter, die an den vier Eckpfeilern, in der Höhe des 
Sarggeslells angebracht sind, um Liebt von da über das Kauze zu verbreiten, jenen Wesen 
der alten Göttersage in die Hand, deren unersättliche Gehässigkeit sie zu Sinnenbildern des 
Todes gemacht, ihn Harpyen. 
»p»»i. Näher nun geht der Künstler auf ilie cbrisllirhe Heileutuug des Grabdenkmals, auf 

die Beziehung zur Kirche über, indem er in die .Nischen der Tabernakel-Pfeiler die Pfeiler 
und Säulen des Ghrisleulhiiiiis, die zwölf Apostel stellte. Von jeher haben diese Figuren 
die allgemeinste Bewunderung erregt, so sehr, dass fast allein auf ihnen der Biihui des Grab- 
mals und mHisI seines Meisters ruhte. Schon dem Masse nach die bedeutendsten Bildne- 
reien des Werkes sind sie auch mit besonderem Kunstsinn erdacht und ausgeführt. Da die 
Eckpfeiler gewisserniässeu Doppelpfeilen sind, so stehen an ihnen immer zwei Apostel neben ein- 
ander; die vier übrigen sind an die vier mittleren Pfeiler verlheilt; dabei sind sie so angeord- 
net, dass sie mit ihren Bewegungen und Stellungen in harmonischer Beziehung zu einander 
sieben. Vor allem aber scheint es dem Künstler darum zu tliuii gewesen zu sein, einen 
jeden von ihnen in seiner, wenigstens in einer bestimmten Ligcnlhümlichkeit darzustellen. 
Paulus bewalTnet mit zwei Schwertern, der Schärfe des Wortes und der. That, verbreitet 
seine Lehre mit einer, keinem Srhwanken unterworfenen Fesligkeil; Petrus mit Buch und 
Schlüssel schaut fast stolz verachtend um sich her; Johannes, der mit segnender Hand das 
Gift aus dem dargereichten Becher treibt, hehl andächtig Augen und Hand empor, während 
Jacobus, kenntlich an dem Wanderstab mit der Kürbisflascbe, das Buch in der Hand sin- 
nend das Haupt geneigt hat. Thaddäus, mit der Keule unlerm Arm, hat sich lesend in 
ein Buch verlieft, das er mit beiden Händen hält; Philippus deutet auf das Kreuz in seinem 
Arm als auf die Bedingung des Bekenntnisses, ßälhselbart, und wohl mehr eigen als ei- 
gentbümlich ist die Darstellung Simons, der in der herabhängenden, aber ganz verwendeten 
Linken das Buch so hält, als sollte man's nicht sehen; in der Bcchlcu hält er das Zeichen 
seines Martyriums, die Säge, und schaut sich wie fragend um. Andreas mit dem ihm eig- 
nen, stumpf- und spitzwinkligen Kreuz, sieht von dem Buche, das er aufgeschlagen an die 
Brust hall, als läse er darin, empor und wendet sich sichtlich bewegt an seinen Nachbar 
Petrus. Bartholomäus mit cnlblösslen Armen , mit einem nach griechischer Art auf der 
Schulter geknöpften Mantel, in äusserst zierlicher Stellung, macht zumal durch die fast ma- 
nierierte Bewegung des Armes, der das Messer hält, einen gegen die andeni Apostel etwas 
disharmonischen Eindruck, als gehöre er einer spätem Aulfassungsweise au. Matthias ist 
ein Greis mit langem Bart, steht etwas seitwärts gebogen wie von Schwäche und hält in 
der einen Hand das Beil, unter welchem sein Haupt für sein Zcugniss gefallen, während 
die andere wenn auch mit einiger Zurückhaltung auf ihn selbst hinweist Thomas ist jung 
genommen, an einem Stabe schreitend und im Evangelium lesend; ebenso jung Jacobus 
minor, nur mit einem Bart versehen; er hält eine lange Stange mit einem Beil (oder einer 
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Fahne?) am obern Ende in der Linken, in der Rechten das Buch des Heils und 
frei in die Weite. 

Ueber diesen Aposteln, welche offenbar die Hauptfiguren ausmachen an dem Grab- ••••!•«•«•<«.>. 
denLmal de« Heiligen, der sich einen gleichen Ehren -Namen in späterer Zeit zu verdienen 
gesucht, stehen auf den Spitzen der Säulen noch andere heilige Männer in gleicher Anzahl, 
aber in kleineren Massen. Ueber ihre Deutung bestehen verschiedene Meinungen, von denen 
keine sich auf bestimmte Abzeichen oder authentische Auslegungen stützen kann. Die Zwölf- 
zahl weist uns auf die vier grossen Propheten in Verbindung mit den Evangelisten und vier 
Kirchenvätern ; oder allein auf die Propheten, welche in der Regel mit den Aposteln zusam- 
mengestellt werden. Der Charakter des Sebaldus als Christenlehrer begünstigt die Annahme, 
es könnten mit jenen Männern spätere Verbreiter des Christenthums, unmittelbare Vorgän- 
ger des gefeierten Heiligen gemeint sein. Soviel indess diese letztere Ansicht für sich haben 
mag, so wird sie doch zu wenig von der Darstell weise der Figuren unterstützt, als dass 
man an ihr festhalten könnte. Diese weist vielmehr durch die hochalteiihümliche Bekleidung 
und Drappierung, durch die grössere Einfachheit der Erscheinung, wie vornehmlich durch 
die an das Volk des Alten Testaments erinnernden Physiognomien und Bewegungen mit 
Entschiedenheit auf die zwölf Propheten hin, als auf diejenigen die von ihrer Höhe frei in 
die Zukunft schauen und die um ihres Seherblicks willen von der Kirche im neuen Jeru- 
salem in den Reihen heiliger Zeugen obenan gestellt sind. Beruht nun diese Auslegung 
nur auf einer Schlussfolgcrung, so würde eine Benennung der einzelnen Figuren noch mehr 
fermulbungen fussen. Doch dürfte die jugendliche Gestalt auf Taf. 2 keinem 
als dem Daniel angehören sollen. Da auch sie Iheits einzeln, theils (au den Eck- 
pfeilern) gruppiert stehen, so hat der Künstler sie bald unabhängig, bald in Beziehung auf 
und im Gespräch mit einander dargestellt, welches letztere aus den hier Taf. 4 und 5 mit- 
getheitten Abbildungen zu sehen ist. 

Die einzige Figur am Tabernakel, die zu betrachten noch übrigt, ist das Kind auf 
der Spitze der mittelsten Dacbpyramide. Es ist das heilige Kind, dem in letzter Beziehung 
das Denkmal, dieses Sinnbild der Kirche, wie die Kirche selbst gewidmet ist, das von ihr 
ans Segen spendet und Seligkeil verheisst, der Heiland des Lebens, das Fleisch gewor- 
dene Wort. 

Bis hierher bezieht sich der ganze bildnerische Schmuck des Grabdenkmals auf seine km-.™« 
allgemeine kirchliche Bedeutung. Was nun weiter der Art am Fussgestell des Sarges sich 
findet, gilt vornehmlich dem Heiligen, dessen irdische Uebcrrestc darin aufbewahrt sind. 
Da steht er selbst in der .Nische an der Oslseite, als wandernder Einsiedler gekleidet, bar- g Stbi( 
fuss im kurzen, härnen Gewand und Mantel, den kahlen Iwrtigen Kopf mit einer eng an- 
schliessenden Kappe bedeckt, über die nach Bedarf der vom Nacken herabhängende Pilger- 
hut gezogen werden kann. Mit der Rechten stützt sich der Alte auf einen Stecken, in der 
Linken trägt er das Modell der Kirche von Nürnberg, die nach seinem Namen benannt ist. 

An den beiden Langseiten des Fussgestells hat Peter Vischer Flach-Reliefs mit Dar- hH. 



«J. 4«vlirll«ll KlIllM- IV. 



Digitized by Google 



20 



IHS S. SMhi.ih >i;hvi: l\ .NÜtNUEH«;. 



Stellungen van Wundergeschichten aus der Legende des Heiligen angebracht, und zwar zuerst jene 
Scene, wo er Besuch von Freundin hal, und sein ausgeleertes Weiufässchen sieh auf überna- 
türliche Weise wieder gefüllt zeigt; dann wie er den Kelzer, den die Erde verschlang, durch die 
Wunderkrall seines Wortes reitet. Die beiden Reliefs an der andern Seile des Fussgestells 
sind diejenigen , die wir hier in Abbildungen auf Taf. 7 und 8 inillheilen. Sie beziehen 
sich auf die Erlebnisse des Heiligen nach seiner Ankunft in Nürnberg. Auf dem einen 
sehen wir ihn die Eiszapfen in Holz verwandeln; auf dein andern erseheint er als Wohl- 
thäter seines gastlichen Wirthcs, indem er ihm die ausgestochenen Augen wieder einsetzt. 
i>. »Wh«. Endlieh wenden wir uns zur lelzten noch übrigen Figur am Grabmal, dem untersetz- 

ten stämmigen Manne mit der glatten, engen Filzkappc, dem Schurzfell über dem Kittel und dem 
Hammer und Meissel in den Händen, in der Nische der zweiten Schmalseite. Es ist Mei- 
sler l'eter Vischer selbst, der uns hier entgegentritt, anzuzeigen: dass er das Werk nicht 
etwa nur in Erz gegossen, sondern selbstsländig erfunden, modelliert und ausgeführt, aber 
noch mehr : dass es dasjenige sei, an das er seine besten Kräfte gesetzt, und bei welchem er von 
Aufange an bis zu Ende gewesen, ganz und gar mit Denken und Thuu, mit Leib und Seele. 

sni i. mtl. Nachdem wir so das kunstreiche Werk nach seiner Gomposilion im Allgemeinen be- 

trachtet, auch über den besondern Inhalt des bildnerischen Schmuckes uns möglichst Re- 
chenschaft gegeben, wenden wir unsere Aufmerksamkeit auf die Kunslformcn, in denen es 
ausgeführt worden, sowie auf die streng künstlerischen Eigenschaften, welche daran nament- 
lich in der Darstellung zu Tage treten. 

BvtaHikiar. Die Architektur des Tabernakels enthält, wie man sieht, noch einige Elemente der 

Gothik, namentlich den Spitzbogen, sowohl für die hoheu fenslerarligen OelTnungen, als für 
die Gewölbe und für die kleinen Arcaden au den Dachpyramiden ; auch gehören die Strebe- 
pfeiler als solche, nebst der Anordnung ihres Bilderschmuckes, mit Nischen und kleinen 
Baldachinen, noch diesem System an. Allein bereits macht sich au diesen Theilen die Um- 
wandlung iles Geschmacks bcmerklich, wie sie zu Anfang des 16. Jahrb. unter dem Namen 
der „Renaissance" in Deutschland Eingang fand, und zwar viel mehr von Frankreich aus, 
als von Italien, wo man langer die Formen der antiken Kunst für massgebend betrachtet 
und festgehalten hat, während mau diesseil der Alpen der Willkühr der Erfindung rascher 
die Thorc geöffnet. Zu den Spitzbogen gesellten sich halbkreisrnnde und flache Bogen von 
allen Massen, die Capiläle wurden zu Blätlersträussen ohne alle Rücksicht auf die Dünne 
der Säulen, denen sie zum Ausgangspunkt dienen sollten; diese, statt sie auf einfache, aus- 
druckvoll gegliederte Basen iu stellen, licss der Meisler aus Blumentöpfen aufschiessen, oder 
er gab ihnen nach unten diu Form mehrmals unterbundener Blasen; auch scheute er sich 
nicht, die hohen Spitzbogen zwischen den Strebepfeilern durch mitloneingezogeue, pfeifenartige 
Säulenstäbchen entzwei zu theilen. Ja, bei den Dacbpyramideu scheint ihm selbst etwas 
arabisches Grotlenwerk vorgeschwebt zu haben; die Sockel aber löste er überall in ausge- 
schweifte, ausgebogte und niaunichfach durchbrochene Würfel auf. Wohl hal das Ganze 
ein Gepräge der Klarheil und Würde, was dem oben erwähnten Entwurf im Styl der ent- 
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arteten Gothik fehlt; allein es entgehen ihm offenbar durch die Vermischung durchaus Ter* 
schiedener architektonischer Styl-Elemenle die Einheit und Gonscqucnz, die jener hat, und 
durch das ungezügelte Sireben nach Lebendigkeit und Manuichfaltigkeil die Hauplrorzüge 
der aiiliken Kunst, um deren Wiedergeburt es der „Renaissauce" zu Ihun war: Einfachheit 
und Hube. 

Ein ähnlicher, aber durchaus nicht gleicher Fall tritt bei den Bildncreien ein. Man""" 1 " 1 «™"' 0 
hal von ihnen gesagt, Peter Viseber sei damit von seiner ursprünglich deutschen Weise zu 
der italienischen seiner Zeit übergegangen. Es dürfte sehr schwer sein, in der italienischen 
Sculplur die Muster nachzuweisen für den Styl , in welchem die Apostel und Propheten oder 
auch nur die Kindcrgeslallen ausgeführt sind. Allerdings auch nicht aus der deutschen Kunst, 
weder seiner noch der Turhergehcudcn Zeil, hat Viscbcr seine Weisungen genommen; am 
wenigsten hal er sich au die knorrigen Körperformen , an das geknitterte Gefalle seiner 
heimalhliclten, der fränkischen Schule gehalten; vielmehr bat er sich, allerdings unver- 
kennbar unter dem Einfluss eines veränderten Zeitgeschmacks, einen eignen Styl gebildet, 
in welchem er der grössern Einfachheil und Formen reinheit der Bildnerei des 14. Jahrh. 
unbeabsichtigt wieder näher kam. Ilei kräftigem Realismus sind seine Gestalten durchaus 
ideal gehalten, d. h. aus der Phantasie geboren, und haben Stellung und Haltung, Bewe- 
gung, Form und Ausdruck durch sie, uiebt durch Nachbildung lebender Modelle. Nur wo 
er das Leben selbst darstellt, in den bürgerlichen Figuren der Reliefs, selbst in der in der 
Wirklichkeit, namentlich in Nürnberg eingebürgerten legendarischen Gestalt des Sebaldus, lässt 
er — und mit Recht — den Naturalismus freier schalten. Freilich kommen hier wunder- 
barer Weise dicht neben Figuren, die aus Bildniss, ja selbst ans Genre streifen, wie der 
Radmacher, auf Taf. 7 und 8 weibliche Figuren vor, die fast das Ansehen haben, als wä- 
ren sie mit ihren dünnen, halboffnen Kleidern und nassanliegcndeu Falten aus dem Studium 
der Antike hervorgegangen. Einer ähnlicheu Ineonseuuenz begegnen wir bei den Harpyen, 
welche die Eckleuchter halten, die aber mit ihren feisten Modell-Formen und gesuchten 
Bewegungen nicht sowohl an die Antike, als an die manierierte Kunst aus der Mitte des 
16. Jahrh. erinnern und somit als Vorläufer derselben gelten köuuen. Besonders geschmack- 
voll, geist- und erfindungsreich zeigl sich Peter Vischer in Anordnung der Gewänder und 
in der Form des Gefälles. Ob der Mantel auf griechische oder römische Art geknüpft 
oder blos umschlagen, ob er herabhängt oder aufgenommen, den Körper ganz oder tbcil- 
weis bedeckt, immer hebt er Form, Hallung, Stellung und Bewegung der Gestalt. Iti lan- 
gen, weichen Linien ziehen sieb die Fallen und bilden mit wenigen, woblmolivierten Brü- 
chen harmonische Gegensätze unter einander und zu den breiten, durch die Anordnung her- 
vorgebrachten, den Körperflächen entsprechenden Gewandmassen ; lauter Vorzüge, die am deut- 
lichsten und unbedingtesten au den Propheten-Gestalten hervortreten. Nirgend aber ist eine 
Spur jenes kleinlichen Formensinncs wahrzunehmen , in welchen die deutsche Bildnerei im 
fünfzehnten Jahrhundert verfallen war, sondern breit und gross sind, wie die Gesichtszüge, 
so alle Körperformen gebildet. 
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unr. lr ituin(. Die Darstellung ist überall sprechend, lebendig, wahr. Wie in den Spielen und 

Bewegungen der Kinder die lautre, naive Natur uns erscheint, so sind die Gestalten der 
Apostel und Propheten, ob sie in Betrachtung versunken, oder im Gespräch unter einander 
sind, in hohem Grade ausdruckten, ohne iudess das MAss einer gehaltenen Bewegung zu 
überschreiten. Nur an einigen der von uns zuletzt aufgeführten Apostel ist eine Hinnei- 
gung zur Manier in der Körperhaltung sichtbar. — In grosse Verlegenheit mussten die 
Wundergcscliichlen den Künstler bringen. Dass das Wcinfass leer gewesen und wieder voll 
war; dass der versunkeue Kelzer auf das Wort des Heiligen wieder empor kam ; dass die 
brennenden Scheite Eiszapfen sein sollen; dass dem geblendeten Badmacher vom Heiligen 
ein Auge eingesetzt wird — alles liegt für die Bildnerei eigentlich jenseit der Grenzen der 
Darstellbarkeil. Dennoch hat der Künstler geleistet, so viel möglich war. Den Ketzer lässt 
er Schrecken und Angst, die Zeugen Verwunderung ausdrücken; die um das Feuer Ver- 
sammelten wärmen sich wenigstens ganz angenscheiulich, und mit dem blinden .Mann haben 
seine Begleiter sichtlich das innigste Mitleid und er selbst tappt so unsicher und hülflos auf 
den Heiligen zu, dass man erkennt was ihm fehlL 
hHnt Welche Hülfe dem Meister bei seinem Werke die Sohne geleistet, ist nirgend im 

Einzelnen verzeichnet; auch dürfte es schwer nachzuweisen sein. Nur scheint es, dass die 
Inconsequenzen des Styls bei den Bildnereien, namentlich das Hiuüberneigen zur Manier 
auf Bechnung der Söhne gestellt werden kann, die mit ihrem künstlerischen Wirken der 
folgenden Periode, der Zeit des beginnenden Verfalls angehörten, während der Vater die 
alle Zeit ruhmreich schliesst. 
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DER DENKSTEIN AUF DER FÜRSTENGRUFT 

IN DER FRAUENKIRCHE ZU MÜNCHEN. 

I6',J f- lang. II f. br«l, 13 K. Ii,.ch. 

Die Hauptstadt Dayerns, die unter König Ludwig ein Mittel- und Höhepunkt der 
deutschen Kunst des neunzehnten Jabrhuuderts geworden, hat hereits im fünfzehnten eine 
Blülhczeil derselben erlebt, von welcher die Geschichte nur darum so gut wie gar keine 
Notiz genommen zu Italien scheint, weil der Kuhin der benachbarten Kunststädte, Augsburg, 
Ulm und Nürnberg alle gleichzeitigen Leistungen im südlichen Deutschland überstrahlte; 
oder auch weil die nachfolgende Zeit, um wie Vieles armer an Geist sie auch war, mit 
einer viel grösseren Anzahl von Werken sich verewigt hat Jene Kuustdenkmalc aber aus 
der zweiten Halde des 15. Jahrhunderts, Bauwerke, Bildnereien und Malereien in München 
und der Umgegend, haben ein so eigentümliches Gepräge, dass sie nicht als Neben -Er- 
gebnisse der fränkischen und schwäbischen Schule angesehen werden dürfen, sondern einer 
selbständigen oberbayrischen Kuust augehören. Als bedeutendstes Denkmal der Baukunst 
dieser Zeit und Gegend steht die Frauenkirche in München da; uud sie enthält auch eines 
der bedeutendsten Werke der gleichzeitigen Bildnerei. Es ist dies der Denkstein auf 
der Fürslengrufl im Chor der Kirche. Leicht gehl man daran vorüber, weil er unter 
dem gewaltigen Katafalk verborgen liegt, welchen Kurfürst Maximilian I. um die Mitte des 
17. Jahrhunderts darüber hat errichten lassen. Mit Hülfe aber eines angezündeten Lichtes 
kann man Gestalten und Formen genau erkennen. Man sieht auf dem Stein vou röthlichem 
Marmor in stark erhobeneu Figurfn einen Fürsleu in kaiserlichem Ornat auf dem Throne 
sitzen ; (die Hechte mit dem Scepter ist -abgebrochen ;) die Linke hält den Beichsapfel ; das 
Haupt umscbliessl die Heichskrone und der lange, weite, reichverzierte Maulel bedeckt den 
Uberkörper und legt sich in vollen, grossen Fallen über Schüss und Beine. Zwei schwe- 
bende Engel halten den Teppich hinter dem Throne, an dessen Postamente der Reichsadler 
angebracht ist, während die Wappen von Bayern und der Pfalz, der Löwe und die Wecken, 
zu beiden Seiten ihre Stelle gefunden; so dass man erkennt, dass man einen Fürsten vor 
sich habe, der zugleich die bayrischen Lande als Herzog und das deutsche Reich als Kaiser 
regiert hat. 

Unter dieser silzenden Gestalt stehen zwei Figuren; die eine, ältere, in Hauslrachl, 
ein Barret auf dem Kopf, um den Leib den Schwertgurt, Sporen an den Füssen; die Ann« 

E. Ft.«!,,'. l>e,,kiul ( J. jMil.<kco Kun»L IV. MM|W«L 
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ausbreitend wie zu lrctin<]liclM>iii Empfang, ist sie gegen diu andere gewendet, einen Jüng- 
ling in voller Walfentrncht, alter ohne Kopfbedeckung, welcher, die Link« am Schwert, die 
Hechte wie zum Handschlag entgegenhält. Ein Löwe, in Begleitung des allem Mannes, 
richtet sich schmeichelnd an dem Jüngling empor, wie ein Hund, der seinen Herrn oder 
Gebieter nach langer Trennung wieder sieht. 

Der ohen erwähnten Geringschätzung älterer Kunstwerke isl es zuziisrhrcihen , dass 
man sich nicht einmal um den Inhalt des Werkes naher bekümmert, ja, dass man das 
Werk leibst so ohei flachlich angesehen hat, dass alle altern Beschreibungen die bejahrtere 
männliche Figur, trotz Schwert und Sporen, für eine weihliche genommen. Denn, wenn 
sie auch in der Gestalt des thronenden Kaisers Ludwig den Bayer richtig erkennen, so 
fügen sie dann ohne Rücksicht auf Darstellung, Charaktere und auf Enlstehungszcil des 
Werkes weiter hinzu, dass die beiden stehenden Figuren des Kaisers Gallin Beatrix und 
beider Sohn, Stephan mit der Haft, seien. 

Betrachten wir mit unbefangenem Auge das Bildwerk, so sehen wir sogleich, dass 
hier eine Versöhnung dargestellt sei; und über diese wird die Geschichte des bayrischen 
Begenlenhauses Aul'schluss ertheilen. Die Zeil aber der Entstehung des Kunstwerks ist ihm 
durch den Styl so deutlich aufgeschrieben, dass es jetzl niebl wohl Jemand mehr einfallen 
kann, dasselbe in das 14. Jahrhundert zu setzen. Vielmehr erkennt mau leicht daran die 
Kunslweise vom letzten Drittheil des fünfzehnten Jahrhunderts. Das aber ist die Zeit, in 
welcher die jetzige Frauenkirche von Herzog Sigmund von Bayern erbaut worden, 1468 
bis 1488, und ihn muss mau als den Urheber auch des Denksteins auf der Fürstengruft 
in derselben ansehen. Und hiermit werden wir den Schlüssel zu der elwas rälhsclhaften 
Darstellung des Denkmals haben. 

Auf der Stelle nehmh'ch, auf welcher Sigmund seinen grossen und schönen Bau 
aufgeführt, stand bereits eine — nur kleinere — der Jungfrau Maria gewidmete Kircbc, 
welche Herzog Ludwig der Strenge in den Jahren 1271 bis 1284 aufgeführt und mit einem 
Erbbegräbnis- für sich und seine [Nachkommen versehen halte. Da er indess nach der Zeit 
zur Sühne für die grausame Hinrichtung seiner unschuldigen Gemahlin das Kloster Fürsten- 
feld erbaut und zu seiner Ruhestätte erwählt, so war der Erste, der in der Fürstengroft 
der Marienkirche zu München beigesetzt wurde, sein Sohn, Kaiser Ludwig der Bayer. 
Neben diesem ruhen die Herzöge Johannes, Ernst, Wilhelm, Adolph und Albrechl der Junge; 
worüber die Inschrift des Steines genaue Auskunft gibt. Sie lautet: a. d. 1347 am dritten 
Tage nach S. Dionysi starb der durchlauchtigst römisch kaiser allzeit merer des reichs 
pfalzgraf bei rein herzog in haiern etc. hie begraben mit den nachgenannten forsten und 
herzogen Johannes ernst wilhelm adolf albrecht d. jungen allen fürsten von baiern." Bei 
dem Neubau der Kirche blieb natürlich die Fürstengrufl unversehrt und iu ihrer Bestimmung 
unverändert; nur einen ihrer Rcdeulung würdigen Kuuslschmuck fügte der Gründer des 
neuen Domes hinzu. Den Denkstein, mit welchem er die Gruft schloss, widmete er unter 
seinen Vorfahren demjenigen, dessen irdische Hülle zuerst hier beigesetzt worden, dem 
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Kaiser Ludwig, und unter den letalen denjenigen, die ihm aui nächsten standen, seinem 
Vater Albtecht, genannt der Junge, auch der Fromme, und seinem Grossvater Ernst, der 
sich durch sein furchthares Verfahren gegen Albrechls heimlich angetraute Gemahlin, Agnes 
Bertiauer, die er bei Straubing in der Donau erlranken liess, im Munde des Volks wie in 
dem Buch der Geschichto und in den Werken der Dichtkunst ein unrühmliches Gedächtnis* 
errichtet bat. Wir wissen aus gleichieiligcn Berichten, dass der Schmerz des beraubten 
and in tiefster Seele verwundeten Fürsleusohnes in wirkliche Wulh ausbrach, dass er zu 
den Waffen griff, gegen seinen Vater zu Felde zog und die bayrischen Lande, das eigene 
Erl>e, mit Feuer und Schwert verheerte. Fben so wissen wir von daher, dass diese Wulh 
sich allmählich gelegt, der brennende Zorn kühlerer Ueberlegung Platz gemacht, dass der 
Sohn endlich, besänftiget, das Schwert in der Scheide, zum Vater nach München gekommen, 
sich mit ihm versöhnt und sogar, dem Wunsche desselben gemäss, eine deutsche Fürsten- 
tochler, Anna von Braunschweig, aur Galtin genommen. Dies Ereigniss, der wiederherge- 
stellte Friede zwischen Vater und Sohn, von welchem das Glück, die Buhe wenigstens, des 
ganzen Landes abhing, da Aibrechl der einzige Erbe war und ohne ihn oder gesetzmäßige 
Nachkommen von ihm ein Krieg der nächsten Anverwandten um den Besitz in sicherster 
Aussicht stand, mag nun dem Sohne nnd rechtmässigen Thronfolger, Sigmund, in aller Hin* 
sieht bedeutend genug erschienen sein, es aur dem Denkstein über der Gruft, die Vater 
nnd Sohn auf immer vereinigte, mit den Schrifizügen der bildenden Kunst zu verewigen. 

Es ist demnach Herzog Emst, den wir hier mit dem freundlich gesinnten, sebmei- 
chelnden Löwen Bayerns, dem hegüliglen Sohne Versöhnimg bielend, entgegen gehen und 
seine zum Friedens-Gruss und Schluss dargebotene Bechte ergreifen sehen. Unterstützt wird 
die Annahme durch die aur kleinen Schilden unter den Füssen der Fürsten in erhobener 
Arbeit angebrachten Buchstaben E und A, während unter der Geslall des Kaisers in gleicher 
Anordnung ein L steht. Dazu konmil die (freilich sehr beschädigte) Inschrill des in Hohl- 
lippenform um die Darstellung gelegten Bandes, in welcher die Namen „Albrechl der Junge" 
und „Anna von Brawnschwig" deutlich zu lesen sind. 

Nachdem wir uns über den Inhalt des Denkmals hinreichende Gcwissheit verschafft, 
wollen wir nicht unterlassen, auch seinen Kunslwerlh in's Auge zu Tassen. Die Bildncrei 
war in dem Iclzlen Drillheil des funfrchnlrn Jahrhunderts überall in Deutschland der mehr 
oder minder beschränkten Unterordnung unter das lebende Modell und einer Ueberlreibung 
im Ausdruck der Formen, des Körpers sowohl als der in viele Brüche zerknitterten Ge- 
wandung verfallen. Der Denkstein der Frauenkirche ist davon nicht frei; allein er zeichnet 
sich doch vor gleichzeitigen Arbeilen in Nürnberg, Augsburg, Ulm etc. durch grössere Ein- 
fachlieit, namentlich durch grössere Bube in den Gewandmassen aus. Kleider, Schmuck und 
Waffen sind mil bewundernswürdiger Genauigkeit und Sorgfalt ausgeführt, alle Verzierungen 
mit Geschmack gezeichnet und untergeordnet gehalten, so dass sie das Auge durchaus nicht 
abziehen oder beunruhigen. Die Darstellung ist von einem feinen Gefühl für Wahrheil, 
Würde und Schönheit belebt, und wie in den untern Gestallen der Act der Versöhnung in 
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unverkennbar klaren Zügen »ich ausspricht, so ist die sitzende Gestalt des kaiserlichen Alm 
von Hoheit und Muchlhettusstscin ganz erfüllt. Die Gesichtszüge trugen deutlich das Ge- 
präge der Bildnissähnlichkeit, was dem Denkmal noch einen besondern Werth für die Ge- 
schichte des bayrisch«) Hegenlenhauses verleibt. Dem Styl der Formen entsprechen auch 
die Proportionen , die sich mehr, als mau es bei oberdeutschen Werken der Zeil gewohnt 
ist, der Schönheit nähern. Von ausgezeichneter Vortrefllichkeil aber ist die Ausführung, 
die breite und doch sorgfältige Behandlung des Marmors, die Vollendung bis iu die klein- 
sten Theile. 

Als Meister des Denksteins wird „Hans der Slein-Meissel" genannt, ein Künstler, 
von welchem mau bis vor Kurzem keine Arbeil, ja nicht einmal den .Namen gekannt. Nun 
aber bat sich vor einigen Jahren eine solche gefunden, welche in Styl und ßehaudluug sehr 
an den Denkstein der Frauenkirche erinnert, wenn sie auch die gleiche Schönheit der An- 
ordnung und Darstellung nicht erreicht. Es ist dies der Entwurf (aus Kehlhtimer Stein) 
zu dem Grabmal Herzog Ludwigs des Gehärteten von Bayern, gegenwärtig im bayrischen 
Mational-Muscum zu München. • Dieser Entwurf, der nach der testamentarischen Verfügung 
des Herzogs in rolhem Marmor ausgeführt werden sollte, aber nie ausgeführt worden ist, 
weil der Herzog im Gefangniss starb, in das ihn seine nächsten Anverwandten geworfen, 
Irägl die Jahrzahl 1443 und würde demnach mindestens um zwanzig Jahre früher als unser 
Denkstein beschäm worden sein, was zu der Aunahme berechtigen könnte, dass er Ton 
einem altern Küusller herrühre, unler welchem sich „Haus, der Meissel" gebildet; wenn 
nicht vielmehr Herzog Ludwigs Stein wie die Arbeit eines noch nicht vollkommen durchge- 
bildeten Bildhauers sich ausnähme. 

* Abbildung nebst Abhandlung in des Friirn, v. Arktis Kun*tdenka»l<-n des WiUeU,h»chUch«ii Kegenlen- 
hausc«. II. IM. 
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EIN ALTARWERK 

VON ROGER VON DER WEYDE DEM ÄLTEREN. 

M.l drei Bildufeln. 
4 F. hoch, 2 F. 3 Z. breit und 4 F. 10 Z. breit. 

Wer Gelegenheit gehabt hat, im zweiten Zehent unsers Jahrhunderts in Heidelberg 
oder etwas später in Stuttgart die Gemäldesammlung der Gebrüder Bnisscree zu sehen, der 
wird sich erinnern, dass es vornehmlich zwei Malerwerke waren, auf* welche die gastfreund- 
lichen Besitzer die Beschauer als auf die höchsten Leistungen der Kunst, selbst mit An- 
wendung des Vergrösseruugsglascs, aufmerksam machten, das eine ein Triptychon mit der 
Anbetung der Könige in der Mille, angeblich von Van Eyk, und ein Ghrisluskopf, angeblich 
von „Beinling." Unter den Ersten, welche von den werthvollen Schätzen dieser Sammlung 
der Welt Nachricht gaben, war bekanntlich Goethe, der in „Kunst und Alterthum am Rhein" 
eine eingehende Abhandlung darüber veröffentlichte. Während indess die Besitzer sowohl, 
als eine grosse Anzahl Kunstfreunde unter dem Einfluss der herrschenden Vorliebe für das 
Mittelalter und eine romantische Weltanschauung überhaupt, in jenen Werken die höchsten 
Anforderungen an die Kunst befriedigt und mithin vollkommene Vorbilder für die Kunslbe- 
strebungen der Gegenwart aufgestellt sahen ; und während Andre von der Höhe und im Be- 
wusslsein akademischer Vorzüge mitleidig oder hohnlächelud auf die eckigen, bunten Figuren 
herabsahen: erkannte der Altmeister deutscher Dichtkunst sogleich, dass hier ein neuer 
Schacht, mehr für die Erkenntniss, als für den Geschmack, nicht sowohl für die Kunst, als 
für deren Geschichte aufgelhan, dass der Werth der meisten Gemälde der Boisserfescheu 
Sammlung ein historischer sei. Die Bedeutung dieses Ausspruchs in vollem Umfang zu er- 
fassen, war srdann dem heranwachsenden Geschlecht vorbehalten. 

Als man sich nehmlich in dieser Weise äusserte, legte man noch einen grossen 
Nachdruck auf das künstlerische Machwerk und erkannte Gemälden den Preis der Vollendung 
zu, wenn sie durch reizvolle Färbung, durch kühue, meisterhafte Behandlung, durch eflect- 
volle Gegensätze, wenn sie überhaupt durch Virtuosität des Vortrags das Auge fesselten. 
War aber bei näherem Eingehen auf die Bedeutung der Kunst die Erkenntniss unvermeid- 
lich, dass alle die äussern Vorzüge ohne den ächten Gehalt, nicht schwerer in die eine 
Wagschale fielen, als die äussern Mängel bei wirklichem Gehalt in die andere, und musste 
man in Folge davon bekennen, dass es der wirklich allseilig befriedigenden Kunstwerke 
nur sehr wenige gebe, so trat wie von selbst für die überwiegende Mehrzahl künstlerischer 
Leistungen das Interesse in den Vorgrund, das sich an «lie Frage knüpft, wie sich diesel- 
ben zu den Werken auf der Höhe der Vollendung verhalten? Marksteine wurden sie an 
dem Wege dahin, den aufzufinden und herzustellen die Aufgabe der Kuuslgeschichle isL 

K. ro.M.». D«»Ui»l< 4. d«uucli«li Kuli.l. IV. 
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Indem mc altor ;iuf diese Weise ihre Bedeutung für den Zusammenhang mil den 
Endzielen der Kunst, ihn-ii wirklichen historischen Werth erhielten, so musslc sieh damit 
sogleich die Forderung historischer Genauigkeit und Zuverlässigkeit einstellen. Die Kritik 
trat ein, um das Bedeutendere von dein Mindorhrdeulcnden zu sondern, die Zeitfolge der 
Entstellung möglichst festzustellen , die Werke nach der Verschiedenheil ihrer I i hoher zu 
unterscheiden und die l'rlieher selhsl zu ermitteln. Zu der Zeil, als Goethe auf den histo- 
rischen Werth der lloissoreeseheu Sammlung aufmerksam machte, wird es in Deutschland 
Wenige gegeben haben , welche die Werke der altniederdeutschen Malersclmle mil einiger 
Zuverlässigkeit zu sondern, ihre Zeitfolge annähernd zu bestimmen verstanden hatten. Ob- 
wohl das als ein Werk der Brüder van Eyk beglaubigte Genter Allarwcrk bekannt und we- 
nigstens thcilweis zugänglich war, und die Eigentümlichkeit des künstlerischen Gepräges 
mit grosser Entschiedenheit daran hervortritt, sn nahm doch weder Goethe noch sonst Jemand 
einen Ausloss daran, dass ein wesentlich abweichendes und sichtlich späteres Werk , wie 
das Triplychon mil der Anbetung der Könige, von Boisseree als „J. Van Eyk" bezeichnet 
und gepriesen wurde. Ein Chrisluskopf wurde in derselben Sammlung als das herrlichste 
Werk „Beinlings" bewundert; und bald genug mussten wir erfahren, dass der Urheber des- 
selben fünfzig bis sechzig Jahr früher gemalt, dass es Johann van Eyk war, dass aber das 
augestaunte Wunderbibl nur eine Gopie oder schwache Wiederholung des inzwischen aufge- 
fundenen beglaubigten Originales sei. Das Danziger Bild, um noch Ein Beispiel anzuführen, 
ward in Berlin, wo man das Geister Altarwerk zur Vergleichung "halte , für die Arbeil Van 
Eyks erklärt, und isl bis fast aur unsere Tage dafür gehalten worden, bis D. Passavanl bei 
einer Beise nach Danzig Memlings Hand und somit eine viel spätere Zeit darin erkannt hat. 

Das Tripiyrhou mit der Anbetung der Könige, wovon hier die Abbildung folgt, ist 
aus der Boisserecschen Sammlung in die kön. Pinakothek zu München übergegangen, wo 
es noch den von Boisseree ihm beigelegten Namen im Kataloge führt. Inzwischen war durch 
die Bemühungen und Forschungen Passavants ein neuer Name aus der Schule Van Eyks 
aufgetaucht, Boger von Brügge (oder nie sich später bestimmter ergab Boger van 
der Weyde der Ältere) von dessen Anwesenheit in Italien um 1460 zuverlässige Zeug- 
nisse vorlagen. Ein llausaltar, welches für Johannes und Petrus Medicis geniall, in Florenz 
aufgefunden wurden und durch mich an das Slidelsche Institut in Frankfurt a. M. gekommen, 
und welches die sprechendste Uebereinstimmung mit dem ehemals Boissereeschen Triptychon 
zeigt, ward die Veranlassung zu weitergehenden Untersuchungen, deren Endergebniss den 
Maler Boger van der Weyde als einen Schüler Johanns van Eyk , und als den Urheber 
einer grossen Anzahl ausgezeichneter Bilder feststellt, die jetzt in HvHin. München, Ant- 
werpen, Beautie etc. zerstreut sind, und die grösstenteils in die zweite Hälfte des fünfzehn- 
ten Jahrhunderts fallen dürften. 

In BelreiT des Triplychons, das wir hier miltheilen, wissen wir, dass es aus einer 
Kirche in Göln stammt. Der Gedanke, welcher der Gesammtanordnung zu Grunde liegt, 
scheint in den ersteu Zeugnissen für die messianische Bedeutung des Maria -Kindes zu suchen 
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zu sein: ilur linke Flügel mit der „Verkündigung" führt den Sendboden Gottes ab Zeugen 
auf für die unmittelbare Abstammung des zu erwartenden Kindes vom Allerhöchsten; im 
Mitlelhihle erscheinen die Höchsten der Erde, von fernher kommende Fürsten mit ihrem 
Gefolge, dem Neugeborenen als dem König der Könige zu huldigen; im rechten Flügel 
wird eben dieses Kind, wenige Tage mich der Geburt von einem inspirierten Greise als 
der „Heiland der Well" begrüsst. Die Einheit des Gedunkens spricht sich in der durch- 
gehenden Feierlichkeit der Darstellung aus, während in der Stille der jungfräulichen Woh- 
nung, gegenüber dem l'rachlrauni des Tempels, und ebenso in dem Glan/, des Königszuges 
gegenüber der Hütte der Geburt bewussle Gegensätze sich kund geben. 

Auf dem Bilde der Verkündigung führt uns der Maler in eine beschränkte Hjhtt- 
lichkeit; ein Rett, ein Stuhl und ein Ret|iull füllen den engen Raum aus, der durch zwei 
hochgelegne Fenster Licht erhält; Reitdecke aber, Gardinen und Fussteppich, so wie der 
weile Mantel der Jungfrau deuten auf ein nicht ärmliches Dasein. Eiu blühender Lilien- 
stengel in einem Wassergefäss dient zum Schmuck des Zimmers und zum Sinnbild der 
Jungfräulichkeil seiner Bewohnerin. Marie kniet vor ihrem Relpult und hält darauf mit 
ihrer Linken ein aufgeschlagenes Gebelbuch. Der Engel, der auf wunder-, wenigstens nicht 
sichtbare Weist* ins Zimmer gekommen und hinter ihr schwebend die Rotschaft ausrichtet, 
der auch gleichzeitig das Sinnbild des heiligen Geistes, die Taube auf Strahlen der durchs 
offene Fensler dringenden Sonne folgt, scheint sie durchaus nicht in Verwunderung oder 
Erstaunen zu setzen. Sie wendet sich nach ihm, wie nach einer bekanntem Erscheinung 
um; wobei sie nicht gewilll ist, in ihrer Andacht sich länger als auf Augenblicke unter- 
brechen zu lassen. Selh:;t auf den allgemeinen Inhalt der Verkündigung, auf die bevor- 
stehende Geburt des Wellheilandes, ist sie sichtlich vorbereitet; nur dass sie erwählt ist, 
der Menschheit das heilige Kiml zu geben, will ihr eine Begnadigung dünken, an die sie 
mit keiner Sylbe gedacht hat. 

Im Mitlelbilde, wo das Fleisch gewordene Wort die erste Verehrung empfängt, wird a«i..uihj ,i«r 
eiu weiter Raum vor iinsern Augen aufgethau. Das „kleine Rethlehem" erscheint als eine 
ziemlich ansehnliche, ja als eine Doppelstadt im nahen Hintergründe. Man sieht in eine 
der Längenslrassen der Sladl hinein, wo sich gehend, siebend, reitend Menschen bewegen; 
vor einem Wirlhshaus stillt ein Wanderer den Durst, vor einer Schmiede wir«! ein Pferd 
beschlagen, u. t. w. Die Häuser mit ihren hohen abgestuften Giebeln, die thurmartigen 
Thore sammt der Bevölkerung in den Strassen versetzen uns nach Flandern; nur Kirchen 
nehmen wir nicht wahr. Der Vordergrund wird von einem verfallenen Gebäude mit Pfeilern 
und halhkreisrunden Arcaden eingenommen, das möglicher Weise einst als Tempel gedient 
hat. .Nun hat es durch ein , freilich auch bereits schadhaft gewordenes Strohdach das Aus- 
sein! oder die Bestimmung eines Stalles bekommen; auch sind bereits ein Oechslein und ein 
Eselein eingestellt und letzlerer löscht aus dem aufgestellten steinernen Wasserlrog seinen Durst. 

Diese sehr unscheinbare Stelle ist der Schauplatz der wunderbaren Begebenheit, die 
am Anfang einer neuen Zeitrechnung, überhaupt am Wendepunkt der Wellgeschichte steht. 
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Dicht neben den Thieren des Stalles silzt die jungfräuliche Multer mit dein ihr verhcisseoWI, 
nun seil einip u Tji^imi geborenen Herrn des Himmels mid dci Knien, um das erste Zeug- 
nis* zu empfangen ftir die Wahrheit des englischen Grussrs. F.in weisses Tuch glatt um 
den Kopf gebunden , dabei aber Ko|d' und Körper ganz in einen grossen blauen Mantel ge- 
hüllt, sitzt Mari.) in der Hülle; mit der Heelden umfassl sie das ganz unbekleidete Kind auf 
ihrem Schösse so, dass sie zugleich sein rechtes Aertnehen dem Einen der Könige zum 
Kuss hinhalt; ihre linke Hand legt sie flach auf ihre Brust, geleitet von aufrichtiger Be- 
scheidenheit, die sie selbst von den dargebrachten Ehren aussebliessl. Mit kindlicher Un- 
geschicklichkeit streck! das Kuähleiu beide Arme in paralleler Richtung dem vor ihm knie- 
enrlen greisen König entgegen und zieht dabei die Füssehen nach Art der Säuglinge wie 
krampfhaft zurück, wahrend die magern lleinchen auch in paralleler Itiehlung sich steif aus- 
strecken. Das runde Gcsichlrhen blic kt dalu i mit wciloll'encn , wenig belebten, die Zukunft 
noch durchaus nicht vcrratheiidcu Augen ins Unbestimmte umher, mit keinem Zuge sich 
von irgend eines Menschen Kinde unterscheidend; es sei denn dass man die goldnen Strah- 
len die von den Köpfen von Mutter und Kind ausgehen, dafür nehmen wollte. Dessenun- 
geachtet wird diesem Kinde göttliche Ehre erwiesen! Auf seinen Knien, so dass das rechte 
noch mriieklirgl, hat sich ein greiser König mit einem goldnen Weihgeschenk genaht. Es 
ist in Empfang genommen und auf einen Stallschemel neben der Mutter gestellt worden. 
Nun unterstützt er, das untergebreitete Leintuch in der Linken, die Eüsscben des Kindes 
und fasst mit den Fingerspitzen der Hechten zart an das Aermcheu um das Händchen mit 
den Lippen zu berühren, und (hui dieses Alles mit dem Ausdruck einer tiefgefühlten, 
scheuen Ehrfurcht. Seine Kopfbedeckung, daran eine gnldue Krone befestigt ist, hat er 
neben sich auf den Boden gelegt. Hinter ihm hat der zweite der Könige, ein Mann von 
etwa vierzig bis fünfzig Jahren, Platz genommen. Auch er ist ins Knie gesunken; doch 
begnügt er sieh mit halber Kniebeugung. Seine Kronenmütze hat auch er abgenommen ; 
doch hält er sie mit beiden Armen auf der Brust fest, während beide Hände halbbetend 
sein goldenes Weihgefäss halten. V.iiif bis zur Acugsllichkcit gesteigerte Unsicherheit spricht 
sich in Mienen und Bewegungen aus, als ob von dem neuen, unbekannten Gott auch eine 
Gefahr drohende Macht ausgehen könnte. 

In klar ausgesprochenem Gegensatz damit hält sich der dritte der Könige. In Jahren 
dem zweiten ziemlich gleich, nach dem äussern Ansehen aber reicher und mächtiger als 
die andern, steht er am weitesten hinter ihnen zurück. Wold hat auch er das Haupt ent- 
blössl; aber er hält den Turban mit der Krone so hoch, und dem Kopfe so nahe, als ob 
er ihn ebeu wieder aufsetzen wollte. Mit einem an Geringschätzung streifenden Zweifel- 
Blick über die Schulter nach dem kleinen, auf keine Weise als ein überirdisches und mäch- 
tiges Wesen sich erweisenden Kinde, langt er halb unentschlossen nach dem goldnen Weih- 
Gefäss, das er dem neuen Gotte mit gebracht, und das ein Page in demülhiger Stellung 
dem stolzen Fürsten darreicht. Ihm ist fast zu Muthc, als habe man ihn zum Besten ge- 
habt; und doch wird er sich ontscbliessen zum Opfer. Charakteristisch für ihn ist die Pracht 
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seiner Kleidung, der Glanz der Waffen und das feine Windspiel, das sich mit vornehm 
übereinander geschlagnen Vorderbeinen hinter seine Füsse gesetzt 

Zu dieser Gruppe fürstlicher Pracht und Herrlichkeit, die sich wenigstens theilweis 
vor einer noch unerkannten Grösse auf rälhselvolle Weise beugt, hat der Maler im Bilde 
einen doppellen Gegensatz aufgestellt. An der einen Seite, rechts von Maria, aber um eine 
Stufe niedriger, steht Joseph, der erwählte Pflegevater des göttlichen Kindes. Sein ganzes 
Wesen ist Demuth, unterstützt von sichtlicher Körperschwäche. Mit zusammenknickenden 
Knien steht er auf einer der Stufen, die zu der Ruine heraufführen , unsicher ob es sich 
für ihn schickt zu stehen, wo so hohe Herrschaften sich erniedrigen. Den Krückstock 
in der Hechten hält er eluTurchtvoll den Hut in beiden Iläuden, und verwendet kein Auge 
von dem alten König, der vor seinem Kinde kniet. 

An der rechten Bildseite hinler den Königen, unter einer der Arcaden der Ruine 
wird eine Gruppe Männer sichtbar, die den vornehmen Gästen gefolgt sind, um zu sehen, 
welches Ziel sie im Auge hallen. Halb scheu, halb neugierig bleiben sie in der OciTnung 
stehen und sehen ziemlich unverständig nach dem Vorgang im Stalle hin. Auch sie bilden 
somit einen klaren Gegensatz zu der weltlichen Pracht und religiösen Bedeutung der zur 
Anbetung eingetretenen Könige. 

An der äusserslen Seile links, durch ein Gemäuer von der Ruine, und somit von 
der Scene getrennt, aber doch mit dem halben Oberkörper über dasselbe emporragend kniet 
ein Mann von etwa vierzig Jahren in bürgerlicher Kleidung, mit einem schwarzen Pelz über 
einem rothen Hocke. Die gefalteten Hände halten den Rosenkranz über die Mauer; seine 
Augen sind nicht auf den Vorgang gerichtet, sondern sehen so unbestimmt vor sich hin, 
als ob sie als ein innerliches Bild betrachteten , was für uns äusscrlich sichtbar dasteht. 
Es ist dies ohne Zweifel das Bildniss des Stifters, von welchem indess bis jetzt keine t'r- 
kuude Machriehl gegeben. 

An der rechlen Seite des Bildes , hart hinler dem Gemäuer des Stalles wird die 
Aussenseile einer Kirche sichtbar, deren Inneres den Schauplatz für die Scene des rechten 
Flügelbildcs abgibt Die Couslruclion dieser Kirche möchte Schwierigkeiten machen. Die "^JJjJJ '" 
Aussenseile gleicht einem Chorabschluss; das Flügelbild lasst uns aber genau gegenüber einen 
gleichen Abschluss durch einen offnen Eingang sehen. Wollte man nun beide Theile als 
Nord- und Südeudc des Qucrschifls ansehen, so widerstrebt dem der zwiscbenliegende Theil, 
der — weitenlfernl ein Oslchor zu sein , vielmehr — den Uaupteingang der Kirche darstellt. 
Bestimmter sind die Bauformen eingehalten , welche dem spät- romanischen Styl der cölnischea 
Kirchen angehören. Der im Hiiilergrund sichtbare zweiteilige Eingang führt in eine poly- 
goue Halle mit einem Umgang, dessen offene Arcaden auf Säulen und, wo die Wände an- 
einanderslosscn, auf Pfeilern ruhen, lieber dem Umgang zieht sich eine Empor mit ge- 
paarten halhkreisruud überbogten, mit zierlichen Säulen ausgesetzten Fensteröffnungen hin, 
deren zwei immer von einem gemeinsamen Bogen blcndenartig überspannt sind. Eine oberste 
Reihe paarweis gestellter kleiner Rundbogeufeuster dient vornehmlich zur Erleuchtung des 

F.. Foa.ru'. Ocukuulu d. di>ul»th«N Kutul. IV. M»ler«i. 
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Raumes. Durch dm offnen Haupteingang sieht mau in eine Strasse <ler Stadl, welche wie 
die andere ni.iiinichfach belebt ist. Nahe der Kirche haben sich Bclller angesiedelt und ein 
btSOOden Hülfsbcdürftiger hat sieh die Thürpforle als sichersten Posten ausgewählt. 

Die im Bilde vorgestellte Handlung geht in einem Baume vor, der von der Halle 
durch einen Hachen Bogen gesondert und mit Horizonlulgelwlk von Hol/ üherderkt ist. Hier 
rechts steht, durch einige Sturen erhöht, der Altar, an welchen .Maria mit dem kiude her- 
antritt, um das übliche Opfer zu bringen. Sie seihst ist, wie in der Hülle zu lielhlehem, 
mit dem glatten Kopfluch bekleidet und von Kopf zu Füssen in den dunkelblauen Mantel 
gehüllt. Das Kind isl ganz unbekleidet und hat nur eine Windel unter sieh; es ist gegen 
die Mutler gekehrt, ohne sie anzublicken und ohne im Wesentlichen eine andere Bewegung 
mit Händchen und Küsschen zu machen, als hei Gelegenheit des königlichen Besuchs. Her 
Muller gegenüber neben dem Altar steht ein Greis, der mit schwachen H.iiideu und über- 
haupt in ziemlich hinfälliger Haltung das Kind umfassl, auch mit dem Kopf keine beson- 
dere Aulregung verralh, aber doch kein Andrer sein kann, als Simeon, der sieh glücklich 
preist, dass seine alten Augen noch den Heiland der Welt gesehen. Hinter Maria siebt, 
mit sichtlicher Spannung in allen Zügen, als oh er wieder eine Wunderhegehenheit, wie 
die zu Bethlehem, erwartete, Joseph, bedächtig in der Linken die brennende Kerze hallend. 
Neben und vor ihm, so dass ihre ganze Geslalt und Bewegung sichtbar ist, stebl ein junges 
Madeben, nach Tracht, Mienen und Haltung nicht eine Magd, sondern eher eine wohlha- 
bende Verwandle der heiligen Jungfrau, die sie in den Tempel begleitet, um das Opfer, 
ein Taubcnpnar in einem Körbchen, zu tragen. Ihr folgt ein kleines Bologneser -Hündchen. 

Hinter Simeon wird das Gesiebt einer Allen sichtbar. Sie sieht nicht innerhalb der 
Kirche, sondern im Hingang und halt die Hand an eine Säule desselben. Ihre Augen sind 
nicht auf einen bestimmten Gegenstand gerichtet; wenn nicht etwa auf Joseph, als ob sie 
dessen Beziehung zum Kind in Erwägung zöge. Es ist die IVophelin Hanna, die Sibylle 
ron Jerusalem. Im Gegensatz zu dem Antheil, mit welchem sie auf die Handlung am Allar 
sieht, hat der Maler noch ein paar Leute mit in den Eingang gestellt, Menschen wie sie 
aus blosser Schaulust sich bei kirchlichen oder sonst öffentlichen Functionen überall einstellen. 

KuBä«,m,, Betrachten wir nun das Kunstwerk im Ganzen nach seinen verschiedenen Momenten 

der Entstehung und Durchführung, so werden wir schon hei der Auffassung des Gegen- 
standes auf zwei, wenigstens scheinbar sich widerstrebende Beziehungen slossen. Einmal 
nehmlich wird der Stoff in seiner wunderhaften, übernatürlichen Eigenschaft festgehalten, 
ansialt aber ihn durch eine ideale Form in poetischer Höhe zu hallen, wird ihm auf die 
mannichfachsle Weise das Gepräge der Wirklichkeit aufgedrückt. Was von den Brüdern 
Van Eyk kaum von ferne versucht worden, das Gleichgewicht nehmlich der Massen aufzu- 
heben, das ist dem Meister Boger schon ganz geläufig. An die Stelle der symmetrischen 

wünurnj. Anordnung, welche die Begebenheit dem Kreise der Erlebnisse entrückt, setzt er den Zufall 
und seine Willkühr. Madonna macht nicht die Mille des mittleren Bildes, die rechte und die linke 
Seite sieben nicht im Gleichgewicht, auch nicht der rechte und linke Flügel; seihst für 
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die Gruppierung der Figuren unleri'inander nimmt er ein architektonisches Gefühl nicht 
zu Hülfe. 

Iii Rczug auf die Darstellung ist die Criindstiminuug allerdings feierlich ernst ; o^.iiu»». 
alle Bewegungen hallen sich innerhalb einer grossen, fast rilualen .Massigimg; dennoch sind 
sie in den meisten Fallen so charakteristisch, dass üher ihre Bedeutung kaum ein Zweifel 
süilltindeu kann. Dasselbe gilt von den feinsten Bewegungen der Gestalten, ron den Mienen, 
ebenfalls, /. B. von dem deiniilhvollen Gesicht des heiligen Joseph, von dem stolzen Blick 
des zweifelnden Königs etc., und wo der Künstler nicht mit ganzer Scharfe zeichnete, wie 
hei Simeon und Hanna, geschab es offenbar in der Absicht und Ueberzeugung, damit einen 
treueren Bericht von dem Vorfall EU geben, als mit dem Ausdruck einer grossen Gcmüths- 
aufregung. Hierbei BUH nur Eines auffallen; nehmlich, dass der Künstler, der sich so 
lebhaft, ja leidenschaftlich an die Natur anschloss, ihr nicht vor allem die Leichtigkeit und 
Harmonie der Bewegungen absehen gelernt. Denn nur seilen, und wie durch Zufall, z. B 
bei dem aufrecht stehenden König, oder der Begleiterin MariVs auf der Darstellung im 
Tempel, ist Zusammenhang und Fluss in der Haltung der Gestalten; die meisten bilden mit 
Annen und Beinen unangenehme Ecken und Winkel. 

Am sichtbarsten trill das Beslreben nacb Natürlichkeit, zugleich aber auch «las ei- 
gentümliche Denken des Künstlers bei der Zeichnung der Charaktere hervor. Vom ch.r.L-n.iH, 
Ideal, wie es noch die Brüder Van Eyk bei der Benutzung der Natur geleitel, ist hier 
wenig mehr übrig. Und doch ist Roger nicht ein Copist nur der Natur; mit dem bele- 
benden Gedanken hebt er sein Nachbild in einen höheren Kreis. Wenn er das Christkind 
ohne jedes Merkmal einer höhern Abkunft und Bestimmung darstellt, so linkisch, unbeholfen, 
unverständig, wie sonsl ein neugeborues Kind, so liegl dem offenbar die Absicht zu Grunde, 
die Unterwürfigkeit des ewigen Wortes unter die Natur, das Mensc h werden Gottes, recht 
itark zu betonen. — Auch bei Maria liegt der Nachdruck mehr auf der Belebung des 
Charakters, als in der Form, obschon der Künstler dabei nach Allgemeinheit gestrebt. Mit 
klarem Bewusslsein und sichrer Hand unterscheidet er die mädchenhafte Jungfrau der Ver- 
kündigung von der detnnlhvolleu Trägerin des göttlichen Kindes in der Anbclnng, die erst 
bei der Darstellung im Tempel ganz als Muller sich fühlt und zeigt. — Für den heiligen 
Joseph hat sich die Kunst, vornehmlich die deutsche, die Freiheit des guten Humors 
vorbehalten. Auch Roger gehl sehr weit, um jeden Gedanken an eine natürliche Beziehung 
des guten , allen , etwas beschränkten Mannes zum Heiland der Well fern zu bnlten. 

Die drei Magier aus dem Laude des Sternendiensles waren zu Rogers Zeil längst 
Könige geworden, und hatten bereits eine Art feste Gestalt angenommen, unterschieden 
vornehmlich dureb drei Altersstufen. Roger fügt individuellere Züge hinzu, indem er einem 
Jeden sein besonderes Mass des Glaubens gibt, dem ältesten die liebe- und ehrfurchtvolle 
Hingebung, dem zweiten die Bereitwilligkeit ohne Drang des Herzens, dem dritten die be- 
sonnene Zurückballung. PwMaptai* 

Was Formengeb u ng und Geschmack betrifft ist Roger viel weuiger frei als ,, f ,"i'l, tl . 
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J. ran Eyk, und zeigt sich viel iiu-hr abhängig vom zufälligen Natur- Vorbild. Diu Hände 
sind unschön lang und knöchern; die Acrnirhcn und Beinchen des Kindes mager, der Bauch 
dick. Im Gefalle herrscht eine Vorlielie ffir viele, kleine, scliarfe Brüche. Die Gewänder 
bilden entweder grosse monotone Massen, oder sind in kleine, formlose Partien zersplittert; 
wodurch eine I mune entstellt, die sich durch die Auwendung reicher, goldgestickter Trach- 
ten noch beträchtlich steigert. Wo Van Eyk einem ähnlichen Geschmack huldigt, weiss er 
die scbrolTeii , zersplitternden Gegensätze durch eine harin. mische Stimmung und Haltung zu 
versöhnen. Dieses Vortbeils scheint Hoger sich nicht haben bemächtigen zu können. 

Was ihn aber noch mehr, als das Bisherige von seinem Meister unterscheidet, das 
hMaMf-ist die Zeichnung. Wenn Van Kyk noch so fleissig ausführt, noch so oft übermall, die 
Formen sind stets mit feinem Gefühl und auf das ausdrucksvollste festgehalten, wahrend 
bei Itoger die niannichfachcn Flachen und Kauten des Knochenbaues unter der überaus 
tleissigeii und glatten Ausführung sich abstumpfen und verschwinden. 

Der Mangel harmonischer Massenwirkung wird noch verstärkt durch die Wahl, Zu- 
F. 1 ik..sanimenslelluug und Stimmung der Farben, die dem Bilde ein etwas buntes Aussehen 
gehen. Nameuliich fehlen die hellen Lichter und die Abstufung und Brechung der ganzen 
Farben, so dass die Gestillten sehr den Findruck von angemaltem llolzschuiUwcrk machen. 
Die Garnation ist viel kälter, als bei Van Eyk und ohne belebende Gegensätze. Bewunderns- 
Amr.ii« u»». würdig dagegen ist der Fleiss und die Vollendung der Ausführung. Mit ameisenhafler 
Lnermüdliehkeil und der Genauigkeit der Bienen und Spinnen hat der Meister seinen Pinsel 
gehraucht und die Häuser und Figürchen in der Ferne, wie die Heiligen im Vorgrund, 
Dachrinnen, Graser und Steine, Goldschmuck und Pelz, Knöpfe wie Köpfe auf das sorgfäl- 
tigste und vollendetste ausgeführt, so dass eine liebevollere Kunslübung nicht zu denken ist; 
was die frühem Besitzer des Werkes auch veranlasste , die Einzclnheitcu desselben stets 
durch das Vergrösserungsglas ansehen zu lassen. 

Bei einer so ins Einzelne eindringenden Betrachtung kann es uns nicht entgehen, 
vji i,..ii 0 „, t., r hier mehr noch als an verwandten Stellen die ersten Aufringe jener Kunstgattung zu finden, 
die als Genremalerei bekannt ist und ebenfalls in Flandern und den Niederlanden ihre höchste 
Vollendung erlebt bat. Das neben der dargestellten Handlung und unbekümmert um sie sich 
fortspinnende tägliche Leben, die Wirlhshausgäsle, Hufschmieden, Bettler etc., die Landschaft 
mit Bergen, Flüssen, Städten etc., die Blumen und Gräser, die Kleiderstoffe und der Schmuck 
und alles Nebensächliche gleich der Hauptsache mit unablässiger Genauigkeit ausgeführt, 
inusste zur besundern Werlhscbälzung des Nebensächlichen und zur selhststäudigen Behand- 
lung desselben, also zur Genremalerei fuhren, 
i... Kit.!. Schliesslich sei noch eines Einfalls gedacht, den der Künstler hei dem Mitlelhilde gehabt 

und angebracht, und der — wie ernst der Gedanke auch ist — sich doch wie ein Scherz aus- 
nimmt, und den mau schwerlich wiederholen würde. Wahrscheinlich nur, um an die Bedeutung 
der Geburt Christi, an sein Lebensziel im Erlösertode, zu erinnern, hat Hoger au einem Pfeiler 
des Stalles, in welchem das Kind die Huldigung der Könige empfäugt, ein Crucifix aufgehängt! 
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Buna eine BiMufel, 

in der Gross* des Original«. 

Der s. g. Werde ii er Altar ist eines der merkwürdigsten llcispiele vom Fort- 
wirken der untiken Kunslunschauung im Mittelalter. 

Er ist laut der darauf bcliiidlichen Ins W.Ii im Jahr 1181 von einem Meister 
[Nicola us aus Werden, oder Vcrdün, dieser ehemals zum deutschen Reith gehörigen, im 
westfälischen Frieden jedoch 1648 an Frankreich angetretenen altertümlichen Stadt, ver- 
fertiget, und wird in Kloster Neuburg bei Wien aufbewahrt. Es sind 51 Tafeln von je 
■ >' 2 Zoll Breite zu 7'/i Zoll Höhe, welche in drei Reihen übereinander ursprünglich eine 
Altarbekleidiing ausmachten. Im Jahre 1320 hat man durch Hinzufügung von sechs neuen 
Tafeln ein dreiflügliges Altarwerk daraus gemacht und dessen Anssenseiten gleichfalls bemalt. 
Die Tafeln sind von vergoldeter Bronze; die Zeichnung ist mit Umrissen von verschiedener 
Stärke eingegraben, und diese sind mit einer rolhen oder blauen Masse nach Art der Niello's 
ausgefüllt; die Gründe sind mit derselben blauen Masse bedeckt. 

Bie Bilder sind nach oben mit einem Kleeblatt- Kundbogen abgeschlossen. In den 
Zwischenfeldern zwischen je zwei solchen Bogen sind in obersler Reihe Engel, in der 
zweiten Propheten und Patriarchen abgebildet, in der drillen Tugenden und glückliche Scelen- 
zustände personificiert. Die Tafeln, von denen jeder Flügel zwölf, die Mitlelablheilung 
aber siebennndzwanzig zählt, folgen sieb in drei Beiden übereinander. Die Wahl der aller- 
dings ol\ sehr weil von einander liegenden (legenstände erklärt sieb aus der im Mittelalter 

herrschende d von der Scholastik genährten und gesteigerten Eust, die Ereignisse des 

Neuen Testamentes mit solchen des Allen in Parallele zu stellen und letztern einen gleich- 
sam prophetischen Gehalt zuzuschreiben. Die Bilder des Neuen Testamentes nehmen die 
mittlere der drei Reihen ein. Auf dein Flügel links beginnt diese mit der Verkündigung 
Maria; darüber ist die Verkündigung, durch welche die Gehurt Isaaks angezeigt wird, dar- 
unter die Verkündigung der Geburt Samsons. Ebenso hal das zweite Rild, die Geburt 
Christi, die Geburt Isaaks über, die Geburt Samsons unter sich; desgleichen folgen sich die 
Scenen der Beschneidung der drei Kinder, und über der Anbetung der Könige steht die 
Begegnung Melchisedechs mit Abraham und darunter die Königin von Saba bei Salomo. 

Im Mittelraum fängt die neuteslamenlliche Reihe mit der Taufe Christi an; darüber 
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isl der Durchzug der Israeliten durchs rolhe Meer; darunter das chrne Meer des Salomoni- 
schen Tempels mit den dasselhe tragenden Ochsen. Mit dem Einzug Christi in Jerusalem 
sind der Auszug Mosis aus Aegypten und das Passahlamm -Mahl zusammengestellt; mit dem 
Ahendmahl Christi der Konig Mclrhisedcch und der Manna -Hegen; ferner mit dem Judaskuss 
die Tödlung Abels und die verrälhrische Ermordung Ahners. Zur Kreuzigung Christi isl 
die Opferung Isaaks gefugt und ein mir unverständliches Bild mit der Inschrift „llotrys in- 
veetc;" zur Crahlegung Evas Sündenfall und die Crahleguug des Königes von Jericho. 
Christus im Crahe hat über sich Joseph im Brunnen und Jonas im Bauche des Wallfisches. 
Zur Höllenfahrt Christi gruppieren sich die Landplagen Aegyptens und Samson der den 
Löwen würgt; zu Christus in Gestalt des Opferlammes Daniel in der Lüwengruhc und Sam- 
son, der die Thore der Stadt tragt; zur Himmelfahrt Christi diejenigen von Henoch und 
von Elias. Der Ausgiessung des heiligen Geistes entspricht Noa mit der Taube und die 
Gesetzgebung auf Sinai. Die letzten Tafeln aber sind alle sechs dem Jüngsten Gericht ge- 
widmet, und zwar sehen wir hier Christum, Gute und Böse sondernd, Engel mit Posaunen, 
die Auferstehung der Todlen, den Himmel, eine Himmclsgloric und zuletzt die Hölle. 

Es wird Niemand, der diese Art Parallelen kennt, wundem, dass etwas Willkühr mit 
unterläuft, dass die Vergleiche oft mit den Haaren herbeigezogen sind, wie z. B. Samson, 
der zum Beleg seiner Körperslärke die SUidllbore auf den Berg trägt, doch eigentlich im 
entferntesten nicht an das „Lamm Gottes" erinnert, das der Welt Sünde trägt; oder von 
den Heuschrecken Aegyptens zu d«r Befreiung der Erzväter aus der Hölle doch auch ein 
sehr gewagter Sprung isl. Andere Zusammenstellungen dagegen, wie „Christus im Grabe" 
und Jonas im Bauche des Walllisehes, sind ganz im Geiste oder selbst nach dem Vorgang 
altchrisllicher Symbolik gemacht. Im Ganzen aber geht durch die Anordnung der Gedanke, 
die Ereignisse aus der Zeil Christi, oder der Herrschaft der Liebe in übereinstimmender 
Beziehung zu zeigen mit denen vor der Herrschaft des Gesetzes und denen unter derselben. 

Was nun aber den Werdeuer Altar besonders auszeichnet vor gleichzeitigen Werken 
der Malerei und ihn vielmehr den Werken der Bildnerei von Ende des 12. Jahrhunderts 
nahe bringt, das ist der Geisl in dir Darstellung der Handlung und der Slyl in der 
Zeichnung. 

In den Darstellungen herrscht ein lebendiges Gefühl, dem keine Bewegung weder 
der Gestalt, noch des geringsten Gliedes gleichgültig isl, und die trotz der Fehler in die 
es verfallt, und der Ungeschicklichkeil sich klar auszusprechen, doch häufig einen Aufschwung 
der Begeisterung zum Schönen und Erhabenen nimmt. Es ist dies vornehmlich der Kall 
bei der Verkündigung der Geburt Samsons, wobei der Engel mit einer Freiheit und Würde 
auftritt, wie eine Siegesgöttin, oder hei der Geburl Chrisli (s. die Bildtafel), woImm Maria 
einer Kleopalra oder Agrippina auf dem Buhebell gleicht. Freilich weiss der Künstler noch 
nichts von dem notwendigen Mass und verfällt nicht selten in L'ehertreibungen , wie sie 
sogar erst der Zeit des Kuuslverfalls eigen sind, z. B. beim Engel der Verkündigung Maria, 
der den Arm habt, die Hand senkt, die untern Fingerglieder wieder hebt, die vonlern 
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wagrechl den Augen der Jungfrau lichlausstrahlend entgegenstreckt; oder bei dem Wochen- 
bett der Sarah, an dessen Kussende Abraham abgewendet sitzt, sich aber mit dem Ober- 
körper ganz nach der Wöchnerin, die dem Kinde die Brust gibt, umdreht und mit decla- 
matorisch ausgebreiteten Armen seine Verwunderung über das Ereigniss bezeugt. Dariu 
ist auch die Ursache zu sehen für einzelne Missgrifle in der Darstellung, wie z. B. bei dei 
Königin Ton Saba (auf unsrer Tafel), welche dem König Salomo auf ebenso ungeschickt«! 
als überflüssig« Weise mit dem auf ihn gerichteten Zeigefinger zu versieben gibt, dass die 
Geschenke, die sie an seinen Thron bringen lässt, ihm gehören. Wir sehen hierbei, dass 
zu einer wirklich dramatischen Weise noch kaum der Anfang gemacht ist, dass die Dar- 
stellungen sich noch ganz im Bereich der Andeutungen hallen, bei denen die Gegenwart 
bezeichneter Personen für das Erkennen der beabsichtigten Handlung für vollkommen aus- 
reichend befunden wird. Dnsselbe gilt von den Gesichtszügen, welche von den voraussetz- 
lieben Bewegungen des Gemülhs wenig oder niebt berührt erscheinen. 

Neben dieser, von der antiken Kunst herübergenommenen, mehr andeutenden als aus- 
sprechenden Darslellweise erinnert auch die Anordnung, der Aufbau der Compositum, au 
die Zeil, in welcher der Begriff der Gruppierung, wie wir ihn verstehen, noch nicht existierte. 
Nicht in Verbindung von Linien und Massen, im gerundeten Abschluss der Pyramide und 
einer Ausdehnung nach der Tiefe sogul wie nach der Breite wird die Wirkung gesucht; 
soviel möglich gilt jede Figur für sich seihst, die Verkeilung des Baumes kommt nichl in 
Frage, und wo eine Perspective unvermeidlich geworden, wie hei der Ausgicssung des 
heiligen Geistes, stehen die Köpfe der dargestellten Personen wie auf ein Brett aufgelegt 
über einander. 

Erinnert nun dio Anordnung und Zusammenstellung der Figuren in nichl immer er- 
freulicher Weise an Früheres, so ist dafür die Anordnung im Einzelnen, der Bekleidung 
und der Gewänder, alles was dem „Geschmack" im eugern Sinne angehört, gleichfalls 
der Uebcrliefcrung aus alter Zeit entnommen, von überraschend wirkungsvoller Schönheil. 
Ich verweise nur auf die Bildtafel. Wie ist bei Maria das Betttuch über linken Ann und 
Schulter und den ganzen Körper mit den Füssen gelegt, dass die Bewegung und Lage des 
verhüllten Körpers vollkommen verständlich bleibt! und in wie fliessenden Fallen hängl es 
über die Lagerstatt herab! Mit welcher Aumulh ist der Schleier der Königin von Saba um 
Hals und Schulter gelegl! Das dorische, tiefgegürtcle Kleid fügt sich den Formen der Brust 
und des Oberkörpers, und senkt sich über den Ünlerkör|>cr in langen, feinen Palten, wäh- 
rend die Falten des Mantels durch die Bewegung des linkeu Armes, den er deckt, einen 
entgegengesetzten Linienzug bilden. Hierin, wie in der langgezognen Kaltenform, ohne 
Beigabe grosser Flächen, gibt sich am deutlichsten die Absicht des Künstlers kund, dem 
vornehmlich durch antike Bildwerke, Sarkophagrelkf» etc. überlieferten Style treu zu bleiben. 
Sämmllkhe Gesicblsbildungen haben etwas Typisches, wie es gleichfalls in der antiken Kunsl 
gefunden wird, und wie es die byzantinische, allerdings freilich meistenteils ohne Belebung 
und Weilerbildung aufgenommen hat. Nur dürfte es sehr schwer sein, Unterschiede zwischen 
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dem alt- und neiilcslamentlichen Charakteren aufzufinden , z. It. zwischen der Mutter Samsons 
und Maria, zwischen Ahraliam und Joseph. Christus «her in den Tafeln des letzten Be- 
richtes ist mit Entschiedenheit der byzantinischen Tradition nachgebildet, wie vielleicht sainmt- 
liche Kinzelnheileu dieser Vorstellung bis selbst auf hohe geistliche Würdenträger in den 
Flammen der Holle! 

Höchst wunderlich ist die Firmenbezeichnung durch l mrisse, welche einzelne Theile, 
Kniesi-heibeu, Waden, sonstige Muskeln in ganz allgemein andeutender Weise umschreiben. 
Rei der vollkommenen Gleichgültigkeit gegen irgend eine individuelle Trachlbezeichnung fallt 
die einzige Ausnahme auf, die der Künstler hei Abraham macht, der in Waffen rüslung eines 
Kreuzfahrers, begleitet von einem in ähnlicher Weise gewappneten Kriegsknecht von Mel- 
chisedeeh begrüssl und beschenkt wird. 

Unter den deutschen Kunsldenknialen ist mir keines bekannt, das so entschieden 
den Weg bezeichnete, auf welchem die italienische Malerei und Bilduerei ihre Kntwickelung 
begonnen. Ks erinnert gleichzeitig au die Altartafeln eines Guido und Duccio von Sieiia, 
wie An die Kanzelreliefs des Nicola l'isano in l'isa. Wahrend aber in der Folge die italie- 
nische Kunst durch den im 15. Jahrh. hereinbrechenden Realismus nur eine vorübergehende 
Störung erfuhr, Hess sich die deutsche durch ihn weg von der aufwärts steigenden Bahn 
in die Niederungen der Wirklichkeit verleilen und damit um die Fähigkeit idealer Schöpfun- 
gen, und also um die Möglichkeit der Vollendung bringen. 
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Hierzu drei Bildtafeln. 
(S r. hoch. 9 ujid Vit f. ht al.) 

Es darf jetzt wohl als bekannt vorausgesetzt werden, dass die Allargcmalde in ältern 
Zeiten weder dem Inhalt noch der Einrichtung nach Werke der Willkür oder des Zufalls 
sind. Der Inhalt ist durch die Bestimmung des Altars für das Messnpfer geholen und 
schliessl sich au die Bedeutung desselben entweder unmittelbar an mit der Passionsgeschichle, 
oder mittelbar durch die erste Wandlung des Wortes iu Fleisch, also durch die Geburt 
Christi. Die Einrichtung aber eines Mitlelbildes und zweier oder mehrerer Flügelhildcr 
rührt von den alten Diptychen her, aus denen bald Triptychen wurden und Altarwerke mit 
noch mehr als zwei Seilen tafeln. 

Kür diese Seitentafeln wurde sodann der entsprechende Inhalt aus der Lebens- vor- 
nehmlich der Kindheitgeschichte oder auch der Passinn Christi genommen. Ebenso oft aber 
richtete sich der Inhalt derselben nach den Beziehungen des Altars zu den Stiftern, deren 
Namens -Patrone sammt ihren Geschichten au dieser Stelle eintraten. Ein grössres Interesse 
musste es erwecken, wenn das Altarwerk Beziehungen zu der Gemeinde oder der Stadt, 
der die Kirche angehörte, erhalten konnte, Grade aber solche Beziehungen sind es, welche 
dem s. g. Cölner Domhild neben seinem Kuustwerth seine hohe patriotische Bedeutung geben. 

Die Belifpüen der heiligen drei Könige, welche einst Kaiser Friedrich I. aus dem 
eroberten und zerstörten Mailand mit lorlgenommen und der Stadt Cöln zum Geschenk ge- 
macht hatte, waren der Gegenstand höchster Verehrung, die erste Veranlassung zu dem 
Kiesemlombau geworden, mit welchem Cöln alle ähnlichen Unternehmungen überflügelt hat. 
Es lag demnach sehr nahe, dass die heiligen Könige, welche bei der Geschichte der Ge- 
burt Christi unter den ersten der handelnden Personen auftreten , mil der Darstellung des 
Fleisch gewordenen Wortes grade in Cöln mil Vorliebe in Verbindung gebracht wurden. 
\..n diesem Gesichtspunkt aus dürfen wir die Wahl des SlolTs für das Mittclbild ansehen. 

Aehulich verhall es sich mil den Gegenständen der Seitenflügel, welche zu der Sladt- 
geschichte oder Sladtsage von Cöln in noch näherer Beziehung stehen. Diese erzählt: 

K.Fcm.i«.-. »rulinjlr*. ,l«tii.ili<u KirnH. IV. Malttfi. 
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Es geschah in jener glanzvollen, durch Macht, Verkehr und Bildung ausgezeichneten 
römischen Niederlassung am Niederrhein, welche von des Germanien* edler Gemahlin Agrip- 
pina den .Namen führte, dass in der Frühzeit des Ghristeulhums eine hrilannisehe Prinzessin 
Ursula und ein .ifricauischer Prinz Gereon, beide über Rom ankamen, um hier in Friede, 
Freude und Gottseligkeit des neuen Glauhetis zu lehen. Noch aher herrschte das Heiden- 
thum zu Göln uml trat den Ankömmlingen mit Tod bringendem Hass entgegen. Die heilig« 

l'rsula mit einer Schaar wehrloser Jungfri n. der heilige Gereon mit seinem waffcngeüblcn 

Hehlenchor: hehle erlagen demselhen Geschick: im Namen und unter dem Schul/, der allen 
Güller wurden sie überfallen und Iiis auf die letzten ohne Ausnahme niedergemetzelt. Die 
Geschichte dieser altchristlichen Bartholomaus-Nacht, die die heilige Stadt Göln in ihre An- 
nale!) aufgenommen und durch Kirchenbauten verherrlicht hat, hielel einen um so willkom- 
meneren Sloll* für bildliche Darstellung, als die gefeierten Märtyrer und Märtyrerinnen nicht 
mit allerlei auf einander folgenden Qualen vom l.ehen zum Tode gehrachl werden, sondern 
wie Krieger in der Schlacht den Pfeilen und Schwertern der Uchermarhl erliegen; nicht 
gerechnet, dass zarte und fromme Jungfrauen, edle, streitbare Jünglinge die bildende Kunst 
zu besonder!) Anstrengungen reizen und begeistern. 

Wenn wir nach diesen Vorbemerkungen uns zu den gegebenen Abbildungen wenden, 
so ist es nöthig, sich vorher noch zu erinnern, dass «las Doiubild, dem sie entnommen 
sind, ein s. g. Allarscbrein mit Flügelihüren zum Zuschliessen ist, und dass diese Thören 
aussen gleichfalls bemall sind. In zwei lebensgrossen Gestalten hat der Meisler hier die 
Verkündigung angebracht, um damit auf das verschlossene Innere als auf eine noch ver- 
deckte aber doch unzweifelhaft sichere Zukunft anzuspielen. Maria kniet (auf dem Flügel 
links) in ihrem Zimmer, ganz von einem weissen Mantel umgeben, vor ihrem Relpult, mit 
niedergeschlagenem Rück und dcmuthvnller, abwehrender llandbewegung. Halb knieend, auch 
in Weiss gekleidet, aber priesterlich, einen goldnen Stak zwiseken den Fingerspitzen, trägt 
der Engel lauf «lern Flügel rechlsj seine Botschaft vor. — Sind beide Flügel aufgelhan, so 
erscheint das W'uudcrhild, das wir in Abbildungen nüllheilen. 

In der Milte des Miltelbildes sitzt Maria wie eine Königin auf dem Thron, umflallert 
von kleinen colibriarligen Engeln, deren zwei einen Teppich hinter ihr in der Schwebe 
hallen. Eine schwere und reiche goldne Krone, mit grossen Bügeln und dem Sinnbild des 
heiligen Geistes schmückt das Haupt der Jungfrau, die angellian mit einem weiten, mit 
Hermelin gefütterten Krönungs- Mantel die sanften Blicke zu den dargebrachten Geschenken 
niedersenkt. Mit der Rechten umfassl sie das Kind, das ganz unbekleidet, selbst ohne 
Windel, auf ihrem Schosse sitzt ; mit der Linken hält sie mit leiser Berührung das Füsschen 
des ausgestreckten Beiues. Bas heilige Kind, ein rundes, festes und verständiges Knäblein, 
wendet sich mit anmuthiger Bewegung und Geberde zu dem an seiner rechten Seile knie- 
enden König und crlhcilt ihm mit milder Würde den kirchlichen Segen. Oer greise König 
nimmt ihn auf mit dem Ausdruck der tiefsten Andacht, der gläubigsten Hingebung. So 
legt er bittend die Hände zusammen ; so blickt er mit einem Gefühl von dem eignen unzu- 
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reichenden Werthe, von der Nolh wendigkeil einer Versöhnung, zu dem Gnade spendenden 
Weltheiland • Kinde auf. Das goldne Schmuck- oder Rcliquieukäslcheu, das er als Geschenk 
mitgebracht, hat er vor sich auf den Boden gestellt, als oh er es neheu der Darbringung 
seines Herzens ganz ausser Acht gelassen. Ganz anders benehmen sich die andern beiden 
Könige auf der entgegengesetzten Seile. Der Kine vorn knieeml, der Anden- weiter zurück 
stehend, wollen ihre Verehrung unverkennbar durch die Darhringiing der Geschenke aus- 
drücken; wenn auch die Verehrung seihst wann und wahr erscheint, namentlich bei dem 
jungem , der noch obendrein die Hand hetheiiernd aufs Herz lest. Hinter den andächtigen 
Fürsten steht ihr Gefolge, jüngere und ältere Manner, ruhige Zuschauer, ohne besondere 
Zeichen der Theilnahme; zwei von ihnen halten die Kopfbedeckungen ihrer Könige in Hän- 
deu; drei andere hallen Palmen, aus deren Rüdem mau auf die Religion des Steniendien- 
sles schliessen kann. 

Auf dein Klügelbilde links (Taf. 2.) steht die hrittisrhe Königstochter, die heilige 
Ursula, mit ihrer frommen um) lieblichen Jungfrauen - Schaar. Eine goldne Rlätterkroue 
hat sie um die Stirn gelegt, den Pfeil, das Erinnerungszeichen ihres gewaltsamen Todes 
hält sie iu der Hand. Sanft senkt sie das Auge und verschämt; denn sie fühlt, dass der 
Blick des heiligen Aelherius, ihres Bräutigams, auf ihr ruht, der neben ibr sieht. Aus 
den Gesichtern der andern Jungfrauen spricht vor allem ein ungewöhnlicher Liebreiz. Wall- 
fahrt und Rosenkranz, Kreuz und Bischöfe in ihrer Mille, (es sind die Sladtbeiligen Seve- 
riuus und Kunibert; oder u. A. der Bischof Rantulus von Basel und der apostolische Vicar 
Gyriacus;) halten sie nicht ab, keck, lustig, neugierig, selbst herausfordernd um sich zu 
sehen; die Fahne die sie führen trägt den englischen Leoparden. 

ihnen gegenüber auf dem Flügelbild zur Linken sieht der ritterliche christliche Held 
Gereon, die Kreuzesfahne in der Hand, in vollem WafTenschmuck und kriegerischer Hallung. 
Ihm und seinem Zeichen folgt eine gleichfalls bewaffnete Kämpferschaar, mit allenlings 
wenig kriegerischem Ausselm und unbestimmte!! Bewegungen und Mienen. 

Beide Ghöre der Seileuflügel , zur Rechten und zur Liuken , nehmen sich aus wie 
eine Verstärkung des Gefolges der heiligen drei Könige, oder wenigstens wie solche, die 
dasselbe Ziel ihres Weges vor Augen gehabt. 

Hiermit werden wir sogleich auf den Geist der Auffassung hingeführt, der das 
ganze Werk beseelt uud von ahulichen Behandlungen desselben Gegenstandes unterscheidet. 
Der Künstler wurde durchaus von einer idealen, poetischen Anschauungsweise geleilet, so 
dass ihm der Gedanke an die Darstellung eines wirklichen Vorgangs durchaus fern geblieben 
ist. Wenn Roger v. d. Weyde, wie wir gesehen, viele Mittel aufbot, die Illusion einer 
wirklichen Begehenheil hervorzubringen, wenn er die Symmetrie in der Anordnung vermied, 
eine Menge Zufälligkeiten anbrachte, das städtische Leben unbekümmert daneben hergeben 
Hess u. s. w.i so sehen wir hier die Anbetung der Könige iu Weise einer kirchlichen 
Feierlichkeit vorgestellt. Nicht die arme Zimmermanns- Verlobte im Stall, eine Königin 
auf dem Throne, die Königin des Himmels ist es mit ihrem Sohne, um welche die Beter 
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sich scliaari'ii ; kein hüllloscs , unbeholfenes , unbewussles Kiml empfangt tlie Huldigung der 
Crossen, nein, es ist der lebendige Colt in Gestalt eines Kindes, der im VollbewussUein 
seiner Macht zu binden und zu lösen, den Segen erllieill. Wie Madonna genau in der 
Milte silzl, und die Könige mit ihrem Gefolge gleichmassig zu beiden Seiten sieh grup- 
pieren, sii bilden auch die Figuren der beiden Flügelbilder zwei gleich grosse Massen, be- 
lebt wobl durch mauuichfaelie Gegensätze der Charaktere, Bewegungen, Trachten etc., aber 
im Ganzen unter dem bestimmenden' Finfluss strenger Gesetze der Symmetrie. 

In Folge davon ist auch die Darstellung möglichst wenig bewegt, feierlich, 
kirchlich. Ein« Gradversdiiedenheil des Glaubens und der Andacht, wie sie hei Hogers 
Königen vorkommt , wäre hier nicht am l'lalz und nur den Kindergesichteru der Jungfrauen 
hei der heiligen Ursula ist einige Zerstreuung gestattet. Grosse tellerförmige Heilgenscheine 
umgehen die Köpfe der Heiligen und körperlose blaue En gel eben vollenden den Kindruck 
einer iiicht wirklichen Well. 

Hass in Gruppierung und Darstellung einige Ungeschicklichkeiten vorkommen, kann 
bei einem Werke, das das Gepräge der Frühzeit deutscher Malerei trägt, weniger ver- 
wundern , als dass deren so wenige sind. Dazu muss man aber die abgewertete Stellung 
des Kriegers hinter dem heiligen Gereon rechnen, sowie die etwas eckige Weise, in welcher 
er seinen Nachbar abzuhalten scheint, naher heran zu treten. 

Der idealistische Geist des Hildes und des Künstlers überhaupt spricht sich ferner 
auch in der Formen gebung und der Bildung der Charaktere aus, freilich nicht 
ohne wirksamen Finfluss einer aufmerksamen Betrachtung des Lebens. Der Künstler hat 
eine Vorliehe für volle, runde Formen, wie sie noch heule bei den Cölnern heimisch sind; 
allein er formt seine Maria, sein Chrisluskirid, seine Ursula und die Könige nicht nach 
Modellen, sondern nach den Eingehungen seiner Phantasie. Daneben aber gewährt er der 
Wirklichkeit und ihren Gestalten auch Zutritt und lässl in sehr individuellen Zügen, nament- 
lich hei den Genossen Gereons und unter den Ursulincrinnen so charakteristische Gestalten 
auftreten, dass man versucht ist, sie für Bildnisse zu nehmen. — Gross und edel ist er 
im Faltenwurf, einlach und scheu sind Brüche und Züge, sobald er nur eigentliche Ge- 
w.mdung gibt, wie bei der Madonna, S. Ursula und den nächsten ihrer Begleiterinnen. 
Sobald aber das Gewand mehr Tracht ist, wie bei den Königen und ihren Leuten, spürt 
man eine gewisse Unfreiheit des Künstlers, einen nicht ganz durchgebildeten Geschmack, 
lind ein Bestreben, den Mangel an Schönheit durch Pracht und Glanz, zu ersetzen. Da 
kninmen dann die goldgestickten Sammelkleider, die glänzenden Rüstungen, die abenteuer- 
lichen Spitz- und Pelzmützen zum Vorschein, die uns ans der hohem harmonischen Stim- 
mung in ■Ii»- Unruhe einer scenischen Aufführung versetzen würden, wenn nicht doch der 
■las Ganze beseelende poetische Geist überwöge. 

Iii Betreff der Zeichnung, namentlich der Verhältnisse lässl sich der Meister 
des Dombildes eine eigne Schwäche zu Schulden kommen, die man fast als Merkmal für 
ihn ansehen kann: seinen männlichen Figuren fehlt nicht selten der Oberschenkel. Man 
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Itelrachle nur den Schwertträger hinter dem knieenden greisen Konig, oder den Gereons- 
riller mit dera Slrcithammer! Hagegen sind Kopfe und Hände sehr gut gezeichnet und die 
Fnrnien des Gefälles mit vollem Verständnis* ausgeführt. Auch erweist sich der Künstler 
als ein Meisler in der Kenntnis* der Beleuchtung und der Abrundung der Gestalten durch 
den Gegensatz von Licht und Schatten und die Abstufungen Ton beiden. 

Ueberaus kräftig und warm ist er in der Färbung und die Farbe »zusammen- 
Stellung macht einen h;irmonischen Eindruck, wie das Ganze von ruhiger feierlicher 
Stimmung und Haltung ist. Nur in Betreff der Wirkung lichter Farben am Rande haben 
sich die Ansichten bei ihm nicht so weit geklärt, dass er die Zerstreuung des Lichts, die 
dadurch entsteht, wahrgenommen und somit vermiede» hätte. In der Carnalion waltet eine 
grosse Mannichfaltigkeit vom zartesten Blass bis zum schwärzlichen Braun. 

Die Ausführung ist bei allem Fleisse breit und weich; ja an vielen Stellen, na- 
mentlich in den Gesichtszügen streift die Behandlung ans Vcrblasene, wodurch diese eine 
etwas hochgesteigerte Süssigkeil erhallen. 

Hinter den Gestalten ist Goldgrund, wodurch die Vorstellung, mehr fast als durch 
die idealen Formen, in das übernatürliche Gebiet der Phantasie gehoben wird. 

Das Bild ist in Tempera gemalt (die Oelfarben daran gehören der Restaurierung, 
resp. Ueherinalung an), und zwar ist der Malgrund von Kreide auf Leinwaud aufgetragen, 
welche auf Breiter aufgezogen ist 

Nach der Betrachtung des Werkes kommen wir ganz natürlich zu der Frage nach 
seinem Urheber und der Zeit seiner Entstehung. Allerdings hat früher ein Bodürfniss der 
Art sieh nie kund gegeben und weder der Maler, noch die Stiller des Bildes, noch andere 
Zeitgenossen oder Nachfolger haben es der Mühe werth erachtet, geschichtliche Documente 
darüber zu hinterlassen. Dazu kam ein so grosser Mangel an Kunsturtheil, dass man selbst 
bis auf neueste Zeilen der Ansicht Raum gab, Albrecht Dürer könne sich daran beiheiligt 
haben. Als man endlich anfing, Nachrichten aufzusuchen, ergriff man den ersten Namen, 
dessen in alten Büchern als eines grossen cölnischen Malers gedacht wird, und nannte als 
den Urheber des Dombildes den „Meister Wilhelm von Cöln." Dieser Annahme Mglen u. A. 
noch Goethe in seinem Bericht über das Bild (Kunst und Alterthum etc. S. W. 43 p. 414.) 
und A. W. Schlegel (S. W. VI. p. 196 ff.). Der Versuch Wnllraffs, des bekannten cfll- 
nischen Kunstfreundes und Sammlers, aus den Verzierungen einer Säbelscheide im Bilde 
den Namen Philipp Kalf herauszulesen, fiel als ganz willkührlich und gezwungen zu Boden. 

Meines Eriunerns erst um die Zeil des Dürerfeslcs 1828, wo man neuerdings auf 
die Aufzeichnungen des grossen Nürnberger Meislers aus seinem Leben aufmerksam gewor- 
den , fand sich ein« Notiz im Tagebuch von der niederländischen Reise , die auf den Namen 
des Cölner Dombild -Malers hinrührle. Dort heisst es unter den Reisenolize» vom J. 1520, 
iui Spalherbsl, wo er in Cölu war: 

„Item hah 2 weiss pf. von der Taffei aufzusperren gehen, die Maister Sieffan zu 
Cöln gemacht hat" 

E FdfciTftft't I 
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Ks ist hierauf allgemein angenommen worden , dass Dürer damit das berühmte 
Domhild bezeichnet habe, und das- somit der Meister desselben Stephan geheisseu. Ks 
hing zu seiner Zeit in der Halhsrapclle, welch« im J. 1424 erbaut worden auf der Stell«', 
WO dir aus der Stadl gejagten Juden ihre Synagoge gehabt halten. Wahrend der fran/.ösi- 
schen Revolution wurde die Rftthscaptllc von den Franzosen verwüslel; das kostbare Hihi 
aber gerettet und verborgen gehalten, bis es 1 SU) eine siehere Stelle in der Agnes-Capelle des 
Domex erhielt. Von da au ward es das „Codier Domhild" genannt, idischon der Dom kein Recht 
daran hat und die Versetzung desselben in das sladtisrhe .Museum nicht verhindern kann. 

Aul ilie allerdings MRT unbesliniuile Angahe Dürers und die danarh bestimmte und 
ganz unangefochtene Annahme, iln-s dir Name des Domhildineisters Stephan laute, wur- 
den neue Annahmen gegründet. .1. Ii. Jac. Merlo (and in den alten „Schreinsbüchern" der 
Stadl l'.oln, in welchen die wechselnden Besitzer vnn Häusern verzeichnet stehen, bei seinen 
überaus lleissigeu ."Nachforschungen unter den Besitzern des Hauses Boggendorp in Cölu 
vom J. 1442 bis 1444 einen „nieyler Sienhain Löthener," der dann 144S seine 
(eine andere) Besitzung mit einer Lrihrentensehuld von 10 II. jährlich beschwert, von der 
Halerzunlt zum Senator erwählt wird und 1451 stirbt, Ohne weiteren Beweis, und doch 
ohne nlles Bedenken wird dieser Sle|dian l.ölhener, der wie eine andere Stelle der städti- 
schen Urkunden belegt, von Conslanz gebürtig ist, mit dein „Maister Sieffan" Dürers als 
eine und dieselbe Person, und somit das Dombild als sein Werk betrachtet. Weiler wird 
von demselben Verfasser die I-jitslc hungszeil des Bildes mit dem wahrscheinlich von der 
Bezahlung desselben bewerkstelligten llaiiskauf in Verbindung gebracht, so dass es gegen 
144(1 bis 1442 gemalt worden wäre. 

Entgegen dieser Annahme steht nun eine Inschrift auf dem Sockel unter dem Bilde, 
in goldemn römischer Lapidar- Buchstaben , welche also heisst: 

„D. 0. M. Divisi|iie. Agrippinensiuin. Intelarihus. aelerna. patrum religione. ennseern- 
Inm. anlupiae. arlis. noslrae. numiimenluni. quod. super, aram. sacelli. uhi. senalnrio. quou- 
dam. ordini. pro sarris. I'aciuudis. ante, rnriae. negotia convenire. rilus. erat. ab. anno. 
CPCCCCXXV. siispensiim. fuit. al. suhlata. fuit. per. temporum. injurias. loci, reverentia. se- 
postum. cullii. nmi. admiratorihus. caruil." 

Aus dieser Inschrift gehl herror, dass das Bild, das Denkmal allcöliiischer Kunsl, über dem 
Altar der Capelle, wo die Senatoren vor dem Beginn der Geschäfte einen Collesdiensl abzuhalten 
pflegten, im J. 1 421» aufgehängt (oder aufgestellt) worden ist. Der Bau der Capelle fällt, wie be- 
reits oben milgelheill, in das Jahr 1424. (Celenius de maguitud. Colnniae, auno 1645; p. 633.) 

Zu dieser Zeitbestimmung, welche von dem von Merlo angenommenen Jahre (1442) 
schon ziemlich weil abliegt, kommt nun noch eine Inschrift auf dem Altarwerk selbst, welche 
man ftir eine Jahrzahl genommen hat. Sie hat folgende Cestalt: 
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und sieht abgctheill auf den äussern Tafeln (der Verkündigung, und zwar aur den Platten 
des Fussbodens im Ziimuer der Jungfrau.) Man hat in dieser Inschrift eine Conihinalion 
römischer Ziffern und arabischer Schreibweise gesehen und das Jahr 1410 darin rkaunt. 
Dass auch diese Annahnie nicht umirnslösslich ist, sieht man leicht; obwohl dergleichen 
Vermcngung der Zablenzeichcn öfter auf Inschriften vorkomuit, und es schwer sein dürfte 
einer andern Erklärung der Zeichen Kingaug zu verschaffen. Mau würde an einem zweiten 
Gemälde, unverkennbar von demselben Meisler (im Museum zu Darmstadl}, das auch mit 
einer Jahrzahl gezeichnet ist, einen Anhalt halten, wenn nicht auch hier üher die Ausle- 
gung der Zahlzeichen die Meinungen von einander abtriebet, und Einige 1447 läsen, 
Andere 1407. 

Unter so vielen imsichern, schwach begründeten Annahmen scheint es mir bedenk- 
lich, den einzigen llaltpunkl, der wenigstens zuverlässig aussieht, die Jahr/ahl 1410, fahren 
zu lassen. Auch hat natürlich die Zeitbestimmung einen hohem historischen Werth, als 
die Feststellung des Namens. 

Von der mit nichts begründeten Meinung, das Bild sei um 1442 gemalt, kann man 
füglich gauz absehen. Anders steht es mit der Jahr/ahl 1425, womit die Beendigung des 
(laues der Balhsrapelle und die Aufstellung des Bildes bezeichnet wird. Man darf aber nicht 
übersehen, dass iu der obigen Inschrift nicht gesagt ist, dass das Bild im J. 1425 gemalt 
oder vollendet (picliim, pcrfeclum), sondern dass es über dem Altar aufgehängt (suspensum) 
worden, was wenigstens die Annahnie vollkommen frei lässt, es habe vorher sammt dem 
neu eingeführten Gottesdienst der Bathsberrn eine andere Stelle im Batlibaus gehabt; eine 
Annahme, die au Wahrscheinlichkeit gewinnt, wenn man sich erinnert, dass im J. 1396 
Cölu eine ganz neue Verfassung auf demokratischer Grundlage erhielt, durch welche die 
erwähnten goltesdienstlichen tichräuihe zuerst vorgeschrieben wurden, was leicht zur Be- 
stellung eines grossen Allarschmm kes wie später zur Erbauung der Capelle geführt haben 
konnte. 

Was mich aber ganz besonders bestimmt, an der Bedeutung der Ziffern des Bildes 
als Jahrzahl 1410 festzuhalten, ist der Geist und die Beschaffenheit desselben. Im zweiten 
Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts waren die Brüder van Eyck in Gent mit ihren realistischen 
Kunstschöpfungen auf- und der bisherigen idealen Kunstrichtung entgegengetreten. Mit den 
Mitteln eines bis dahin ungeahnten Nalurslndiums, einer fast unglaublichen Voltendung der 
Ausführung und eines ganz neuen, über alles bequemen Materials (der Oelfarbe) bewirkten 
sie wie mit Einem Schlag eine Bevolnlion, eine vollkommene Umwandlung der deutschen 
Kunst. .Naturstudium, Naturnachahinung mit den damit verbundenen Kunslformen der fland- 
rischen Schule verdrängten überall bis nach Schwaben und Bayern bin den alten idealen 
Styl und an die Stelle der feierlieh ernsten, ritttllen Auffassung trat der mehr populäre 
Vortrag heiliger Begebenheiten, der sie auf gleiche Stufe stellte mit den Begebenheiten des 
täglichen Leben*. Dieser Umschwung war so rasch und so allgemein , dass wir nirgend 
einem ernstlichen, oder andauernden Widerstand begegnen. Am wenigsten dürfen wir ihn 
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in Cöln, so nahe dein Ausgangspunkt der Bewegung voraussetzen, wie denn auch hier zahl- 
reiche Denkmale der Umwandlung aus dem 15. Jahrhuuderl vorliegen. Sehen wir nun an 
dem Domhild, dass es ganz aus dem Geiste der allen, idealen Kunst hervorgegangen und 
dass es derselben in allen Beziehungen treu bleibt, das neuerfuudcne Farben - Bindemittel 
nicht kennt, und selbst die alte Technik der grundierten Leinwand beibehalten, sowie dBSs 
es alle diese Eigenschaften nicht mit den Zeichen eines Widerstandes gegen Neuerungen, 
sondern mit dem vollen, unverkennbaren Ausdruck einer ganz unbeirrten, kindlichen An- 
schauungsweise, einer ungestörten Gewohnheit an der Slirne trägt, so ist — allerdings 
seine behauptete spätere Entstehung nicht unmöglich, aber — das Festhalten an einer mit 
den Ziflerzeichen des Bildes uud zugleich mit dem Stand der Kunstrichtung übereinstim- 
menden Zeitbestimmung meiner Meinung nach so lange gerechtfertigt, als dem nur Voraus- 
setzungen und Annahmen und nicht Beweise entgegenstehen. 

Wohl kann die grosse Vollendung in der Ausführung, vornehmlich in der Abrun- 
dung der Gestalten für eine Arbeil vom Anfang des 15. Jahrh. überraschen und Zweifel 
enegen; allein abgesehen davon, dass sie ja auch bei den Van Eycks, und zwar in hüherni 
Grade uud ganz mit Einem Male da ist, so sehen wir in der Weise der Vollendung des 
Dombildes eiuen genauen Zusammenhang mit altern Werken der cölnischen Schule aus der 
Milte und dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts, namenllich mit den dem Meister Wilhelm 
zugeschriebenen Gemälden, in denen überall das weiche Abrunden der Gestallen mit glück- 
lichem Erfolg erslrebl worden, so dass die Stufenfolge der Fortbildung nicht übersprungen 
erscheint, zumal wenn man die ausgezeichneten Kralle erwägt, die hier in Bewegung waren, 
und die einem Künstler angehören, wie Deutschland keinen zweiten hat und die Geschichte 
der christlichen Kunst überhaupt nur Einen nahe verwandten Genius kennt in dem italieni- 
schen Zeitgenossen desselben, dem Fra Bealo Augelico von Ficsole! 




GLASGEMAELDE 

HERZOG HEINRICHS DES REICHEN VON LANDSHUT 
IN DER CAPELLE ZU 1NNKOFEN. 

Mit iwci Bildtafeln in Farbendruck. 
5 Ku« Dm. 

Die Kunst der Glasmalerei hat eine in vieler Beziehung überaus denkwürdige Ge- 
schichte durchlaufen und ist desshalb auch, namentlich in neuester Zeil, häufig der Gegenstand 
historischer Darstellungen oder künstlerischer Unternehmungen geworden. Ina hohen Mittel- 
alter, und zwar auf dem Boden der kirchlichen Baukunst erwachsen folgt sie deren Ent- 
wickelungsgange, feiert mit der Golbik ihre höchste Vollendung und entartet mit dem 
Eintritt der Benaissance. Mehr als Tafel- und Wandmalerei, und viel mehr als Bildnerei 
entspricht sie mit ihrem zum farbigen Helldunkel gebrochenen Tageslicht jener reizvollen 
Dämmerung, welche über dem Leben und den Schöpfungen der romantischen Zeil liegt und 
wodurch sie vornehmlich in Gegensatz trilt zu der Gemüthslimmung der Völker des classi- 
seben Alterthutties. 

Gänzlich unbekannt war den Allen die Glasmalerei nicht. Sie findet sich aur Trink- 
schalen und ähnlichen Gefässen von Glas in vorchristlicher und mehr noch in erster christ- 
licher Zeit. So besitzt das Museo profano des Vaticans das Bildniss eines tragischen Dichters 
in sitzender Stellung auf dem Boden einer Tasse; das christliche Museum daselbst die Bild- 
nisse von Petrus und Paulus in ähnlicher Weise, ein Denkmal des dritten oder vierten 
Jahrhunderls. Ja die Mosaikhilder, womit Fussböden, Wände und Decken überklcidet wurden, 
waren vom zweiten Jahrhundert an eine Gattung Glasmalerei, indem man die Mosaikslifte, 
zu denen man bis dahin bunte Steine genommen, nun aus farbigem Glas bereitete. Das 
Giessen aber der Glaslaleln zu Fensterscheiben ist eine spätere Erfindung und noch im 
achten Jahrhundert waren Glasfenster eine grosse Sellenheil und höchstens in Kirchen an- 
gewendet. Farbloses Glas aber hervorzubringen gelang erst der fortschreitenden Technik; 
ein Umstand, welcher zur Erfindung der Glasmalerei wesentlich mitgewirkt haben mag, ja 
gradezu als die Brücke dazu erscheint. Denn indem man einzelne Glasslücke, rollt, blau, 
gelb gefärbte, zu Fensterfüllungen verwenden wollte, lag es nahe, dieselben nach irgend 
einem Verzierungs -System zu ordnen, bestimmte Musler zu bilden. Derartige Fenster halle 

K. Flur»'. Oaakaak d. draiscbtii Knut. IV. *»!««.. 
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die älleste römische Pelerskirche und die Marienkirche in Traslevere. Das war indcss noch 
nichl Glasmalerei; die Erfindung dieser Kunst gehört Deutschland an und zwar weisen die 
ältesten Nachrichten davon nacli Hävern als deren Geburtsland. 

Hier, in den) 756 gegründeten BcnedicÜnerV loster Tegernsee hestand bereits unter 
dem Ahte Hemmer (Peringer), der von 1003 bis 1012 dem Stifte vorstand, eine Glashütte, 
die IL A. für den Risthof von Freising und für eine. Aebtissin Bestellungen in Fenstern 
ausgeführt haben niuss. • Ii«-- in derselben aber auch wirkliche Glasmalerei gelrieben 
wurde, und zwar schon vor der genannten Zeit, erhellt aus einem Briefe des Abtes Gosbert, 
Peringers Auitsvurfahren (982 — 1001) an einen Grafen Arnold, darin er von der Pracht 
der Glasgemäldc als einer allerdings ganz neuen Erfindung vielleicht des Grafen seihst 
spricht, mit denen nun an der Stelle vorgehängter Teppiche die Klosterkirchcnfcnsler ge- 
schlossen seien, sowie von den Arbeitern, die zur Ausrührung des Werks dir Unterweisung 
im Kloster erhallen haben.** 

Die neue Kunst erhielt rasch eine grosse Verbreitung, und noch im laufenden Jahr- 
hundert hatte schon Frankreich an vielen Orten bunte Kirchenfensler. Die ältesten Denk- 
male dieser Kunst in Deutschland finden sich wiederum in Bayern und zwar im Mittelschiff 
des Domes von Augsburg, welche im elften Jahrhunderl angefertigt zu sein scheinen. 

Waren in den ältesten Zeilen die Fenster mit mehr oder minder reich verzierten 
Teppichen verhängt gewesen, so lag es nahe, dass man bei den Glasfenstera, die au ihre 
Stelle traten, eine gleiche oder ähnliche Weise der Verzierung anwandte und im Allge- 
meinen keine andre Wirkung aufs Auge, als die von Teppichen, aber von durchscheinen- 
den , bezweckte. Daher die verwandten Muster, die Anwendung von Wappenschilden, u. a. UV 
In Riner Weis« wich man aber, durch die architektonischen Einfassungen geni'Hhigt, ent- 
schieden von dem Vorbild der Teppiche ab: in der Anordnung der Figuren. Während hier 
figiirenreicbe Darstellungen möglich und üblich waren, ja ganze fortlaufende Geschichten in 
die Stoffe gewebt wurden , beschränkte man sich in der Glasmalerei auf einzelne Gestalten, 
die neben und unter einander die. schmalen Fehler zwischen dem Fenster- Misswerk ein- 
nahmen. Höchstens dachte man au die Beziehung von zwei bis drei — aber immer ge- 
trennten — Figuren zu einander, wie etwa bei einer Verkündigung, oder dem gekreu- 

* ,.lj 1 de vitro pelisli*, nun leuiporo paraluin nnn habcmii*. Sml slatini post pascha nostros vi- 

Irmrifi« jiibemu* etilem iiisisirre n|ieri." So hei»! es in einem Briefe Peringers an <len Bischof (inttschalk von 
Frcisirig; tPr». Ihcsauru« aniiibiloriiiii C, I. 1441 unil in einem andern Ilm IV an denselben cnlsrhuldigt er die 
geringe Amahl der übersendeten Tafeln fMeiuiiuntcK , Hirn. Frtsmg. I. 2. 472 1 ; und in dem Briele an eine 
Aeblissin iPi.j. I. I. 1 42 1 wird ebenfalls die ungenügende Ausführung; einer Bestellung »on lilaslafeln mit Mangel 
an Vorrat h i» ciilschiddigen gesucht und baldige Befriedigung tersproeben. 

l»ie betreuende Stelle findet sieb bei B. Pkü. Ihesjur. aneedot. 6, I. 122: Eedesia« noslrae fe- 
nestrae vetenbii« |i.intiis usque nunc fiiemnl rliiusae. Veslris fein iba* temponbu« aurtromus sol pnmum infulril 
l.asihrae noslrae paMiucnla per dUeuloria pirluranim »ilra, runcloniinque inspicienlium conla pertentant multi- 
pliria gau.lia. qui inier >e miranlur insulili opins variclalc*. . . . Vcslrac debberationi dimilliinus illos pueros 
probandi, »i ill.nl opus adhuc ita sini «loch, ul (obi* est honnrifiriiin nobisque neces*ariiim. Vel si aliquid <H 
fee«M inveniam, bceal eos remitiere vobi« causa inelionalioni«. 
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zigten Heiland mit Maria und Johannes; Beziehungen aber einzelner Fenster unter einander 
blieben Jahrhunderte lang etwas Unerhörtes. 

Da aber gemalte Kirchetifeusler wie andrer Kirchenscbmuck aus Gelübden und from- 
men Stiftungen und Schenkungen entstanden, so ging auch allmählich die bei Allarwerken 
gebräuchliche Anordnung auf Kirchenfensler- Gemälde über. 

Ein solches ist es, davon wir hier eine in Farbendruck ausgeführte Abbildung geben. 
Das sehr ausgezeichnete Denkmal aller deutscher Kunst beiludet sich in der kleinen gothi- 
seben Kirche des Dorfes luukofen, anderthalb Stunden unterhalb Landshat in einem Seilen- 
ihäh hen der Isar links hinler dem llaiiptallar. Es sind zwei Rundbilder von ungefähr 5 F. 
Durchmesser, Theile Eines Fenslers, aber jetzt durch eingesetzte Mauerslücke geschieden. 
Im obern ist die heilige Jungfrau mit Andeutung ihrer unbefleckten Erapfänguiss abgebildet 
Sie hält das Christuskind, das unbekleidet auf ihrem über die Knie geschlagenen Mantel 
steht, mit der Rechten umfasst, und in der Linken einen Apfel. Eine Königskrone deckt 
nebst einem Tuche ihr Haupt; der Mantel uinschliesst sie so vollständig, dass das Kleid nur 
wenig sichtbar ist. Der Apfel dürfte als Sinnbild der Herrschaft zu deuten sein, und das 
Wellkind mit seiner nach unlen weisenden rechten Hand denjenigen bezeichnen, welchem 
die „Mutter der Gnaden" ihn gehen möge. Auflalleud ist die Form des Sinnbildes der un- 
befleckten Empfängniss, indem dasselbe, die Mondsichel, darauf sie ihre Füsse stellt, in 
convexer stall in der üblichen coneaven Richtung angebracht ist; und dann weil in die Hobt» 
seile das ProGI eines Mannesgesichts gelegt ist, das sich mit seinen ganz individuelles 
Zügen fast wie ein Rildniss ausnimmt; eine Anordnung, von der ein bestimmter Grund uiebt 
ersichtlich ist. Ausser den Heiligen -Scheinen ums Haupt, umgibt die Madonua mit dem 
Kind eine Strahleusoune, hinter welcher ein feingemusterter Teppich häugt. Vier concen- 
Irische Kreise fassen dies Rild ein, angefüllt mit wellenartigen Verzierungen, in denen wir 
Wolken zu sehen haben. Der fünfte, äussersle Kreis, in welchem diese Wolken auch theil- 
weis sich fortgesetzt zeigen , und darin Sterne sowie das gleich einem T geformte Zeichen des 
Kreuzes angebracht sind, enthält in gothischen Buchstaben die Inschrift: 
„0 Maria hilf uns Suuderen und Sünderin." 

Im untern Rundbild (Taf. 2) sehen wir links einen Mann in WaflVnschmuck, knieend 
auf einem Brei oder Siein, die Hände zum Gebet gefallet, das Antlitz nach oben gerichtet 
zur Madonna. Seiueu Mantel zieren die Wecken des bayrischen Wappenschildes, das voll- 
ständig in der Fahne der Lanze angebracht ist, welche er im linken Arm hält. Eine ge- 
krönte Heilige hinler ihm, im langen, weiten Mantel, am Thurm in der Linken als S 
Barbara kenntlich, erweist sich mit der fürsorglichen Bewegung ihrer Hand als seine 
Schulzpatronin, auf deren FürbiUc und Empfehlung hin er sein Gebet an die Himmelskönigin 
richtet. Drei andere heilige Frauen in fürstlicher Tracht erkennt man an ihren Emblemen 
als Elisabeth (mit dem Brot), Margarelh (mit dem Drachen) und Katharina von Antiochien 
(mit dem Rad). Ueber ihnen wird von zwei schwebenden Engeln das Schweisstuch der h. 
Veronica gehalten. Oberhalb des Christuskopfes ist wiederum in den äusserslen Kreis das 
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T-Kreuz gezeichnet. Ein Teppich bildet den Hintergrund der Figuren, die auf Wolken stehen ; 
und vier concentrischc Kreise («.der mit dem äusscrslen fünf) wiederholen diese sonderbar 
slylisirten Gebilde. Die Inschrift des äusserten Kreises lautet: „0 parmhereziger gol erparin 
dich über uns armen sunder und sunderin." Im dritten Wolkenkreis steht die Jahrzahl 1447 
und darüber der Wahlspruch: „Woll gol" unterbrochen durch ein II. 

Dass der knieende Kitter ein Herzog und zwar von Kayern sei, sieht man an dem 
Hoheilzeichen über der l.anzenfahnc und au den Wecken und Löwen auf Fahne und Mantel. 
Die Jahrzahl 1447 in Verbindung mit dem im Wahlspruch angebrachten H lässt auf Herzog 
Heinrich den Deichen von Landdml schliessen; und zwar mit um so grössrer Sicherheit, als 
eine Urkunde vom 16. Nov. 1422 vorhanden ist, welche eine Stiftung dieses Herzogs enthält 
für eben diese (vielleicht auch von ihm erbaute) Kirche oder Capelle zu limkofen, zum 
Seelenheil seiner verstorbenen Gemahlin („zum Gedächtuiss der Schiedung Unserer lieben 
Frau"); wie denn auch weitere Vorschriften für den täglichen Allardienst daselbst gegeben 
sind und im J. 1449 eine neue Stiftung folgt, daraus die nächste Deziehung des Herzogs 
zu dieser Capelle ersichtlich ist. 

Künstlerisch betrachtet zeichnen sich diese Glasgemälde durch eine nicht ganz ge- 
wöhnliche Schönheit der Zeichnung, Anrauth und Freiheit der Dewegung, aber ganz besonders 
durch den Styl aus, in welchem ihre Formen gehalten sind. Um die Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts hatte sich die Weise der flandrischen Malerschule schon so weit verbreitet, dass 
fast überall in Deutschland ihr gehuldigt wurde. Hier aber begegnen wir noch jener allerthüm- 
lichen Art weichgeschwungener Fallen uud runder, durch wenig individuelle Züge charakte- 
risierter Gesichtsformen, wie sie sich in allschwähischen Gemälden noch um den Anfang des 
Jahrhunderts, und vornehmlich in den Werken der cölnischen Malerschule dieser Zeil finden, aber 
auch hier an beiden Orlen von der van Eyk'schen Schule rasch und gründlich verdrängt wurden. 

Die Farbenwahl ist noch sehr einfach und die Schalten sind durch Strichlagen mit einer 
dunkeln Farbe auf das bunte Glas gezeichnet. Bereits verstand man jedoch mehre Farbentöue 
auf demselben Glasslück hervorzubringen und im Feuer zu fixieren; wie -an den Verbleiungen 
sichtbar, welche Haare und Gesicht, oder Hände und Gewand etc. umfassen. Es sind desshalh 
in unsern Bildtafeln die Verbleiungen auf das Treuesie nach dem Original augegeben. 

Der Name eines Meisters ist nicht bekannt. Es scheint aber, dass das Werk von 
einem Küusller herrührt, der ausschliesslich Glasmaler war, nicht dass es — wie das bald 
nachher üblich wurde — nach der Zeichnung eines Tafel- oder Wandmalers.angefertigl worden. 
Denn auf das Bestimmteste und Bcwusslesto ist die Anordnung, die Zeichnung und Hallung 
der Figuren den Redinguugen angemessen, welche von der Kunst der Glasmalerei vorgeschrieben 
sind, uud in welche sich die Maler der andern Fächer so leicht nicht linden konnten 
und können. 
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Natur und Dichtkunst sind ergiebige Fundorte ron geeigneten Stoffen für die bil- 
denden Künste; reichlicher aber fliessen und weiter die Quellen im Gebiete der Religion 
und der Geschichte. Mit besonderer Freude und Befriedigung darf es darum hervor- 
gehoben werden, dass König Friedrich Wilhelm IV. von Preussen jeue beiden 
Künstler, welche unter den Malern der Gegenwart in Deutschland am höchsten gestellt sind, 
Cornelius und Kau Ibach, in seine Hauptstadt berufen, um der Läsung von Aufgaben 
letztgenannter Art in umfassender Weise ihre Kräfte zu widmen; und diess um so mehr, da 
wir gewohnt siud oder wenigstens erwarten, in den Werken der Kunst die Zeil sich ab- 
spiegeln zu sehen, in der sie entstanden, und da unverkennbar die Gegenwart mit beson- 
derem Eifer sowohl für religiöse Bestrebungen, als für Erkennlniss der Geschichte erfüllt 
ist. Während demnach Cornelius an einem Werke arbeilet, das die gesammleu christ- 
lich religiösen Auschauungen umfassen wird, gibt uns Kaulbach in einer Buihe 
von Wandgemälden einen I Überblick über die Ereignisse der Weltgeschichte. 

Es ist allgemein bekannt, dass es das Treppenhaus des Neuen Museums in Bertin 
»st, an dessen Wänden Kaulbach seinen grossen Cemälde-Cyclus ausführt. Ungefähr im J. 
1846 begonnen ist derselbe jetzt, im J. 1858, der Vollendung nahe. Doch ist zu bemerken, 
dass zwei der Uauplbilder schon vorher vorhanden waren, die Huunenschlacbl und die Zer- 
störung Jerusalems. Die gegebenen Räume veranlassten ihn, sechs liöhenpunkte aus der 
Geschiebte der Menschheit für die llauptdarstcllungen auszuwählen, und die Verbindung unter 
ihnen durch Zwischenbilder in allen Grössen, Formen und Weisen zu machen. 

Zwei Wege tbuen sich vor dem Künstler auf, der geschichtliche Begebenheiten zum 
Gegenstand seiner Darstellungen gewählt. Er kann die Ereignisse nehnieu, wie sie sich 
zugetragen, und zwar entweder einfach und treu ohne Wahl und ohne Unheil über ihren 
Werth und Zusammenhang, oder auch nach dem Masse ihrer Grösse und Wichtigkeit. Folge- 
richtig führt dieser Weg zu vollkommener Objcclivilät, das Geschehene tritt uns in unbe- 
dingter Wirklichkeit entgegen, von welcher die Kunst mit pholograpbischer Treue ein Abbild 
zu nehmen hätte. Anders der andere Weg. Hier erscheinen uns die Begebenheiten iu ihrer 
Bedeutung für den Forlgang der Entwicklung, also uach Ursach und Wirkung im Zusam- 
menhang mit Vergangenheit und Zukunft; und zwar entweder in einem offenbaren oder 
wenigstens der Erforschung zugänglichen, oder auch in einem uur vorausgesetzten und ge- 
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glaubten Znsammenhang. Das ist der Weg, auf welchem die Ereignisse wie ihre bündeln- 
den Personen im Völkerhewusslsein ihre Gestalt erhallen, und indem hier der Geist sich 
ihnen gegenüber nicht nur aufnehmend verhall, sondern schaffend, mit der ganzen Macht 
der Subjeclivil/il, dieser Grundbedingung alles künstlerischen Wirkens, so ist es auch der 
Weg der Kunst, der dichtenden wie jeder andern. Auf ihm wird der Künstler wie der 
Dichter gewisser tnässen zum Seher und Propheten; denn er bringt mit dem Moment die 
Wirkungen in Verbindung, die erst spater eintreten, und holt die Ursachen aus einer weil 
zurückliegenden Zeit. 

Aber auch hier treten neue Scheidungen ein. Wie weit auch die Zeilen zurück- 
liegen mögen: so lange, noch beglaubigte Nachrichten, sichere Urkunden vorhanden sind, hat 
die subjeclive Auflassung ein nur 'beschränktes Recht. Das Leben jedoch eines Volkes reicht 
über beide hinaus, hinein in eine dunkle Zeit, die Keiner gesehen, obschon die Männer, 
welche die ersten Urkunden über sich zurückgelassen, aus ihr stammen, und die Reiche, 
die sie gegründet, in ihr wurzeln. So weit nun die Ereignisse beglaubigt oder zu be- 
glaubigen sind, über die ganze Folge unbestreitbarer Tbalsacben erstreckt sich das Ge- 
biet der Geschichte, und der Künstler, welcher Weltbegehenhciten schildern will, ist 
vor allen an ihre Berichte und Erklärungen gewiesen. Aber weiter zurück, im Dunkel 
der Vorzeit, erklingt eine andere Stimme, die erzählt was die Geschichte nicht weiss und 
nicht wissen kann, welche Kunde gibt von den Anfängen des Menschen- und Volks- 
lebens, deren Zeugen ungehört ins Grab gesunken; von dem Verkehr der Erdgebornen mit 
den Mächten einer unsichtbaren Welt, welche die Ordnung der sichtbaren festgestellt, wo 
die Schicksale der Menschen und Völker gelenkt, die letzten Ursachen der Ereignisse auf- 
gefunden werden: das ist die Sage. So werden Sage und Geschichte vereint die Ver- 
mittlerinnen der poetischen, wie der im Völkerhewusslscin lebenden Weltanschauung; so 
mussten sie die l'rieslerinnen werden, von denen Kaulbach die Eingebungen erhielt zu seinen 
Darstellungen der grossen Wcllbegebenheiten. 

Die Gegenstände, welche Kaulbach als welthistorische Höhcnpunkte für die sechs 
grossen Bilder ausgewählt, sind: 1. Die Scheidung des Menschengeschlechts in die Volks- 
stämme der Japhetiten, Semiten und Chamiten beim babylonischen Thurmbau; 2. die Rlülhe 
Griechenlands; 3. die Zerstörung Jerusalems durch die Römer; 4. der Untergang des Römer- 
reichs durch die Volkerwanderung; 5. die Eroberung Jerusalems durch die Kreuzfahrer. 
Für das sechste Rild bestimmte Kaulbach die Kirchen -Reformation des sechzehnten Jahr- 
hunderts; doch ist die Wahl noch in Frage gestellt. 

Den Uebergang aus der vorgeschichtlichen Zeil in die geschichtliche knüpft die äl- 
teste Ueherlieferung, die wir haben, die alltestamentlicbe, an eine der Gottheit missfällige 
Thal der Menschen, wie sie auch den Anfang aller Thätigkcit und Rildung aur Erden von 
dem ersten Ungehorsam gegen Gottes Gebot und der darauf erfolgten Strafe ableitet. Nach 
dieser Anschauung beginnt die Geschichte mit der Sonderung der Menschheit in die 
Sprachen- und Völkerslämme, die von ihren Stammvätern Japhet, Sem und Cham 
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den Namen haben. Gott aber war es, der ihnen im Zorn die verschiedenen Sprachen ge- 
geben, sie zu verwirren und zu (heilen, weil sie sich vermessen, in einem bis in den Him- 
mel reichenden Thurm ein Mittel sicheren Zusammenhalten» schauen zu wollen. Indem 
Kaulhach dieser Erzählung folgt und den Herrn des Himmels und der Erde, denselben Je- 
bovah, der das erste Menschenpaar aus dem Paradiese getrieben, und der später dos ganze 
Geschlecht bis auf Eine Familie in einer grossen Wasserflulh begraben, in der Höhe des 
verwegenen Thurmes zürnend und strafend aus den Wolken treten lässt, den Bau zu unter- 
brechen und seinen Urheber zu Boden zu schmeUern, weist er zugleich auf die für die 
Menschheil glückliche Folge des Ereignisses hin, indem damit das Joch der Gewaltherrschaft 
von den Menschen genommen, die Thore der Well ihnen aufgelhan worden. So hat er mit 
seinem Bilde die Völker- Freiheit als den Grund und Anfang aller Völker- Geschichte hin- 
gestellt. Die Japhelilen, bei denen sie sich am lebendigsten und kräftigsten erwiesen, lässt 
er (rechts im Bilde) wie von kühnem L'iilernchniungsgeiste gclrieben und auf die eigne Kraft 
vertrauend fortstürmen, während die Nachkommen Sems ruhig mit ihren Heerden gesicherte 
Wohnslätlen suchen, um in der Furcht des einigen Gottes da zu leben, und das Geschlecht 
Oiams seinen Platz in den niedern Sphären des Thierlebens sich sucht. Nimrod aber, der 
sie Alle in Knechtschaft gehalten und zu ihrem Gölte sich gemacht, sitzt von Allen vorlas- 
sen, und der Seinen bemüht, in der Mitte des Bildes mit ohnmächtigem Trotz auf dem ver- 
einsamten Thron. 

Mit Recht hat Kaulbach diese Darstellung, zu welcher ihm fast nur die Sage den 
Stull' in die Hand gegeben, die aber die Grenzscheide zwischen Sage und Geschichte be- 
zeichnet, an die Spitze seiner Bilder gestellt; auch hat er die dargebotenen Motive mit Klar- 
heit und in einem deutlichen innern Zusammenhang geordnet. Weniger glücklich war die 
Wahl und Ausführung des zweiten Bildes. Die „Blülhe Griechenlands" ist ein so 
allgemeines Thema, dass es unmöglich scheint, einen belebendeu Mittelpunkt, sowie eine 
plastische Form dafür zu gewinnen. Anerkanntermässeii fällt die Blülhe Griechenlands in 
die Zeil seines siegreichen Widerslands gegen die Perser, oder vom künstlerischen Stand- 
puukl in die bald nachfolgende des Perikles. Kaulhach hat dafür die Einführung der Ge- 
sänge Homers in Griechenland gewählt, veranlasst durch den ohnehin etwas gewagten Ge- 
danken, dass alle hellenische Bildung in Gesetzgebung und Sitte, in Dicht- und Tonkunsl 
wie in den bildenden Künsten, in Philosophie und Religion , in Krieg und Frieden auf den 
Sänger der Ilias zurückzuführen sei. Die Zeilgenossen Homers konnten die Träger dieser 
Bildung noch nicht sein; dennoch sollte sie im Gemälde kenntlich gemacht werden, was den 
Künstler zu Combinalionen zwang, die dem Beschauer Gewalt anthun. Homer kommt — 
weil von loniens Küste — zu Schill in Griechenland an; die Sage führt das Steuer, Thetis 
mit Nereiden folgen ihm. Vor ihm sitzen und stehen am Land Dichter und Weise, Für- 
sten und Landleule, Gesetzgeber und Geschichtschreibcr und lauseben der Rede, die von 
den Klängen der Lyra begleitet, vom Schiffsschnabel tönt, Krieger führen Waflcnlänzc auf 
und Altäre sind errichtet und Tempel; denn mit Homer ziehen die olympischen Göller in 
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Griechenland ein, und die Kunst, die bis dahin wähl zur Nachbildung von Menschengestalten 
Nittel und Lust besass, erhebt sich zur Darstellung religiöser Ideale. Abgesehen von der 
vollkommenen l urichligkeit des Schluss-Gednnkens — (denn lange vor Helden und Weisen 
wurden (Inder aus dem Marmor geineissell) - - lügen auch die übrigen sich nicht flicssend 
in einander : nicht tu fertige Tempel ziehen die Götter Homers ein, ihre Wohnungen werden 
ihnen erst errichtet nachdem sie ins Land gezogen. Ebenso widerstrebt es der Vorstellung, 
die erst nach Jahrhunderten eingetretene Wirkung der Dichtungen Homers mit dessen erstem 
Erscheinen auf griechischem Hoden in Verbindung gebracht zu sehen; und es will nichts 
verlangen, dass die beigefügten mj thohigischen Gestalten uns in eine Fabelwell versetzen 
sollen, da es mit der ganzen Darstellung auf tieschichte abgesehen ist, und da ähnliche 
Beigaben auch da nicht fehlen, wo sich der Künstler näher an die Wirklichkeit gehalten. 

Das drille Bild ist die Zerstörung Jerusalems durch Titus (früher schon 
einmal in Oel ausgeführt für König Ludwig von ßayeru, der es in seiner Neuen Pinakothek 
aufgestellt). Seinen Platz in dieser Folge verdankt es dein Umstand, dass das Ereiguiss das 
Ende des theokralischen Reiches des Allen Testamentes und de» erste» Aufgang einer neuen, 
einer „Wellreligion" bezeichnet ObschOH die Ausdehnung und Macht des Römerreiches in 
Verbindung mit dem fast allgemeinen Absterben des polytheistischen Glaubens der neuen Re- 
ligion mit unverkennbar wirksameren Kräften ihre Wege bereitet hat, als die Auflösung des 
Allen Rundes, dessen V. Ik ohne Eiulluss war, in der Reihe der Nationen es thun konnte, 
so sind doch Gegensatz und Verbindung von Judenthum und Cbrislenlhuni von so grosser 
historischer Bedeutung, dass die Hervorhebung derselben in einem Weltcreigniss hier ganz 
gerechtfertigt erscheint. Leserlicher noch als in den beiden vorgenannten Bildern tritt uns 
in diesem die Auffassungsweise Kaulbach's, die Vermischung von Sage und Geschichte, so 
wie die Verknüpfung von Ursachen und Wirkungen mit der gegenwärtigen Begebenheit ent- 
gegen. Wir sehen rechts den Sieger Titus mit seiuen Römerschaaren in die eroberte Stadt 
einziehen und die wilden Krieger das kaiserliche Machtzeichen auf dem Altar des höchsten 
Gottes aufpflanzen ; wir sehen links die Führer des Volkes Israel mit ihren wehrhalten Män- 
nern in machtlosem Widerstande und das Heiligthum Jehovas über ihnen in Flammen ; wir 
sehen die Noth und die Verzweiflung des Volkes, Mütter ihre Kinder tödlen und von ihrem, 
ja von dem eignen Fleische sich nähren, und den Hohenpriester mit den Seinen und mit 
den Leviten eines freiwilligen Todes sterben. Bis dahin hält sich der Künstler au der Hand 
der Geschichte; nun aber indem er des Glaubens gedenkt, unter welchen das Ereigniss nach 
und »ach gesteift worden, und die Folgen sich vergegenwärtigt, welche sich daran geheftet, 
bedarf et der Geister einer fernabliegenden, unsichtbaren, oder auch nur erträumten Well. 
Ist die Zerstörung Jerusalems ein Act des gölllichen Strafgerichts, von welchem schon die 



Propheten des Allen Bundes sprechen, und wollte sie Kaulbach als solches kenntlich machen, 
so blieb ihm kaum etwas anders übrig, als was er gethan, Engel mit Flammenschwerlern 
vom Himmel niederfahren und über ihnen in lichten Wolken die Seher der Vorzeil erschei- 
nen zu lassen, unbekümmert darum, dass deren Droh- und Strafwurfe sich auf eine ganz 
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andre, lang vergessene Zerstörung der heiligen Stadt beziehen. Sollten aber die Folgen der 
jetzigen Zerstörung in der Darstellung derselben angedeutet werden: einesteils die Auf- 
lösung des jüdisi'heu Staates und die Zerstreuung seiner Bürger in alle Länder, anderntheils 
das Hervorgehen des neuen Glaubens in unversehrter Lebenskraft, so war auch dafür der 
Künstler an Missergeschichiliche Mittel gewiesen. Er wählle für das erste die Gestalt des 
„Ewigen Juden", den die Sage nach und seit der Zerstörung Jerusalems, von Dämonen ver- 
folgt, rast- und heimathlos durch alle Länder irren lässt, ohne dem Leben anzugehören, 
noch den Tod linden zu können. Für das andre nahm er eine Familie, Aeltervater, Mann, 
Weib und Kinder, und Hess sie (rechts im Bilde) Psalmen singend und unter dem Schutze 
der Engel des Glaubens, der Liebe und der HofTnung, von Tod und Flammen unberührt 
aus der Verwüstung hervorgehen, ein neues Reich zu gründen, das Reich Gottes auf Erden. 

Das nächstfolgende Bild hat den Untergang des Römer-Reichs zum Gegen- 
stand, unbedenklich ein Ereigniss, das ein Buch der Weltgeschichte schliesst und den An- 
fang einer neuen Zeit bezeichnet, in welcher ein neues Geschlecht als Träger der Völker- 
geschicke auftritt. Die Composilion ist um mehr als ein Jahrzehnt älter als die übrigen 
Bilder der Reihenfolge und mithin ohne ursprüngliche Beziehung darauf. In bräunlicher 
Oelfärbe auf Leinwand als Zeichnung ausgeführt ist sie im BesiU des Grafen Raczynski in 
Berlin. 

Hatte Kaulbach in den vorgenannten Bildern der Sage mehr nur eine Mitwirkung 
zur poetischen Darstellung der Geschichte eingeräumt, so überlässt er hier sich ihr ganz, 
und zwar nicht nur, weil er eine Hunnenschlacht vor den Thoren Borns schildert, die nie- 
mals stattgefunden, sondern auch weil er sie durch Geister in den Lüften schlagen lässt. 
Die Sage erzählt von einer dreitägigen, mörderischen Schlacht zwischen Römern und Hunnen 
im Tiberlhale vor Rom, in welcher die Kämpfenden auf beiden Seiten sich gegenseitig auf- 
gerieben, aber in solcher gegenseitigen Erbitterung geblieben, dass sie in der Nacht nach 
dem letzten Schl»clitlag vom Tode erstanden und als Gespenster den blutigen Kampf von 
Neuem begonnen, damit das Werk der Vernichtung gründlich vollendet werde. Mit Todes- 
schläfcm, Männern und Frauen, ist das Schlachtfeld bedeckt; aber sie erwachen wie aus 
liefen Träumen; sie erheben sich in die Lüfte; sie erkennen sich als Freunde und Feinde 
und ordnen sich zu Kampl'schaaren , und verwirren sich mit der Wuth der letzten Lebens- 
tage in den Knäuel der Schlacht; siegesgewiss, auf seinem Schild getragen, stürmt der 
Hunnen Heeresfürsl heran mit seinem wilden Schwärm gegen die gegliederten römischen 
Gohorleu, deren greiser Feldherr mit ermattender Kraft, als das Spiegelbild des sinkenden 
Römerreichs, dem Untergang enlgegengeführt wird. Hinler ihm aber erhebt sich das Zei- 
chen, dem über Kampf und Untergang der Römer und Barbaren der Sieg verbleihen sollte, 
das Zeichen des Kreuzes. Die weltgeschichtliche Thalsache, dass der Zusammensloss jugend- 
kräftiger nordischer Völker mit dem in moralischer wie physischer Auflösung begriffenen 
Römerreiche zur Verbreitung des Ghristenlbums wesentlich beigetragen, knüpft sich wohl 
unleugbar mehr an andre, an germanische Völker; und Alarich und Geiserich, Longobarden 
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und Franken haben gewaltigere Erschütterungen über Rom gebracht und dessen ungeachtet 
für seine neue Machtstellung mehr gewirkt, als die Hunnen je gekonnt ; dennoch nehmen 
wir Kaulbach's phautasiereiches Gemälde mit seiner schönen, ebenso roäss- als nusdruck- 
voIIimi Darstellung und der lebendigen Charakteristik von Nord und Süd, gern als das Ge- 
denk zeichen hin für den Eintritt der mittelalterlichen Zeil. 

Dieser ist das folgende Bild gewidmet. Auch hier kann man verschiedener Meinung 
sein über die Stelle, an welcher sie gipfelt : nli in dem Kample zwischen Kirche und Kaiser- 
thum um das Krbe anomischer Alleinherrschaft:; oh in der von religiöser Begeisterung her- 
vorgerufenen und wirksam erhaltenen Bewegung des Abendlandes gegen das Morgenland; 
oder in welchem andern Freigniss. Der Kunst bietet sich kaum ein gleich günstiger Gegen- 
stand dar, als die Kreuzzüge, und ihr ungemessener Kinfluss auf die Gcsammt-Entwicke- 
lung des Abendlandes ist auch noch nicht in Zweifel gezogen worden. So hat Kaulbach 
ohne Vorwurf für diese sich entschieden; auch gewiss mit Recht für den ersten derselben, 
in welchem der religiös -poetische Gedanke der ganzen Unternehmung noch in frischester 
Kraft stand, noch am wenigsten von Nebenzwecken gebrochen war. Anders verhält es sich 
mit der Wahl des Moment». Der bedeutendste war gewiss die Befreiung Jerusalems, der 
Eintritt der Kreuzfahrer in das der Christenheit wiedergewonnene heilige Grab. Kaulbach 
hat statt dessen den Moment gewählt, iu welchem sie zuerst Jerusalem in der Ferne er- 
blicken. Der Mangel eines bestimmten Mittel- und Höhenpunktes bei diesem, Alle in glei- 
cher Weise berührenden Freigniss nöthigte den Künstler, das Interesse auf mehre Stellen 
zu lenken und das l'rtheil über die bedeutendste von ihnen unentschieden zu lassen. In 
die Mitte des Bildes brachte er einen Reliquienschrein, von Kirchendienern getragen, der — 
wie die Bundeslade dem Volke des Allen Testamentes — dem lleereszugc zum kirchlichen 
Vereinigungspimkt dient. Trotz dieser seiner grossen Bedeutung achtet doch in diesem 
Moment Niemand darauf; denn in der Kerne erglänzt die Stadl mit dem heiligsten aller 
Heiligthümcr, mit Ziou und Golgatha und allen Orlen, da der Herr gewandelt und ge- 
litten, begraben und auferstanden ist; dorthin sind darum fast Aller Blicke gerichtet, ja 
viele der Ankömmlinge folgten bereits dem Drange des Herzens, und weit hinein in die 
Landschaft verfolgt das Auge den Zug der Ungeduldigen, die — wie es scheint — die 
Thore Jerusalems bereits für sich geöffnet glauben. Aber nicht für Alle ist die Stadl Davids 
die Stelle, nach welcher die Blicke gerichtet sind; gedenkend des göttlichen Schutzes, unter 
welchem die Kreuzfahrer bis hierher gekommen, hebt ihr Führer, Gottfried von Bouillon, 
Haupt und Hände dankend empor zum Himmel. (lud der Himmel öffnet sich, und Christus, 
der lebendige König des Himmels, umgeben von Heiligen und Engeln, erscheint über seinem 
Grabe auf Erden, die Widmung der Krone entgegenzunehmen, welche seinein lapfern Streiter 
wider die Ungläubigen zuerkannt ist. Unverkennbar aber liegt es nicht in des Künstlers 
Absicht, die Aufmerksamkeit der Beschauer auf dieselbe Stelle zu lenken; denn alles Bis- 
herige gehl im Miltel- und Hintergrunde des Bildes vor. Dagegen ruht sichtlich der Nach- 
druck auf den Gestalten und Gruppen des Vordergrundes. Da sind Krieger mit crbculelen 
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Waffen, jubelnde Sänger und Laulenspieler und jene Asceten, die sich mit Geisscln blutig 
schlagen, um des Glückes würdig zu erscheinen, die Orte des Leidens Christi betreten zu 
dürfen; da sind rornehmlich jene ritterlichen Helden, deren Gottesdienst nicht ohne Frauen- 
dienst sein kann, und die die Damen ihres Herzens von Sclaren auf den Hügel tragen las- 
sen, das herrliche heilige Schauspiel zu gemessen. 

Ist mit dieser, hauptsächlich auf malerische Wirkung berechneten Anordnung ein 
gut Theil von der Bedeutung des Gegenstandes zum Opfer gebracht, und tritt, wie wir sahen, 
auch diese nicht an Einer Stelle überwiegend hervor, so kommt noch ein Umstand hinzu, 
der dem Hilde Eintrag lliul. Indem Kaulbach, seiner von Anfang an für diese Darstellungen 
befolgten Auffassung getreu, auch bei den Kreuzzügen an das die Zeit beherrschende reli- 
giöse Bewusstsein erinnern will und desshalb die unsichtbare Welt über der sichtbaren sich 
auflhuii lässl, scheint er zu wenig darauf zu achten, dass seine Organe, dass Auge und 
Herz, die die Wirklichkeil in aller Schöne und Herrlichkeit wahr und warm erfassen, nicht 
in jene überirdischen Kernen tragen, und so fehlt der himmlischen Erscheinung, welche uns 
den Glauben des Mittelalters vor die Sinne stellen soll, das lebendige Feuer, das im Stande 
war, das christliche Europa zum Jahrhunderte langen Kampfe um das heilige Grab zu ent- 
zünden. 

Der Raum für das letzte der grossen Gemälde ist zur Stunde noch leer. 

Diese Gemälde, von denen drei an jeder Wand stehen, sind durch 10— 12 F. breite 
senkrechte Streifen auseinander gehalten und von den Seilenmauern getrennt und nach oben 
von einem 3 F. hohen Fries bekrönt, haben auch einen gleich hohen Sockel unter sich. 
Die beiden mittleren Streifen werden durch ein horizontales Querband in je zwei Theile ge- 
schieden; die äussern aber, durch welche Thürcn geführt sind, haben über diesen je ein 
Bild. Um nun auszusprechen , dass die Bilder der einen Wand aus der Geschichte der 
Völker des Allerlhumes, die der andern aus der Neuern Zeit genommen sind, hat Kaulbach 
dort Aegypten und Griechenland, hier Italien und Deutschland als allegorische 
Figuren in den obern Abtheilungen der mittleren Wandstreifen angebracht; und um dem 
Gedanken, dass die Gesetzgeber die einflussreichsten Lenker der Völker und ihrer Geschicke 
seien, einen Ausdruck zu geben, hat er darunter an der Wand des Allerlhumes Moses 
und Solon, an der der Neuzeit Karl den Grossen und Friedrich den Rolhbart 
abgebildet. Als Anfangs- aber und Ausgangspunkt aller Geschichte sieben über den Thüren 
Sage und Geschichte, Wissenschaft und Kunst. 

Es ist das Wesen des Humors, das Kleinste auf Erden noch immer gross genug für 
unsre Liebe und Bewunderung zu finden, und das Grössle — mit Grösserem es messend 
— für klein zu halten, ja dem Kleinsten gleich zu stellen. Wem wäre — schon aus den 
Wcrkeii der Dichter — nicht bekannt, dass dazu ein feiner Sinn, eine bewegliche Phantasie, 
Wärme des Gemülhs und eine leichte Hand uuerlässlich sind, wenn nicht Härten und Ge- 
schmacklosigkeiten an die Stelle erfreuender Wirkungen treten sollen? Reich ausgestaltet 
mit den meisten Gaben und allen Waffen des Humors ist Kaulbach's Genius nirgend an- 
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ziehender, glänzender, liebenswürdiger, als wo er iliui folgt, und *ir haben es ihm ganz 
besonders Dank, dass er sich auch im Angesicht der eruslesleii Wellhegebenhcilen nicht von 
ihm hat trennen mögen. Leber sainiiillichen Itild.-rn zieht sich ein 3 F. hoher Krics hin, 
und diesen bei Kaidbach ganz mit spielenden Kindcrgeslallen in Blumengewinden ausgefüllt. 
Sehen wir aber näher zu, so ist es die Weltgeschichte selbst, die die. vermessenen Kleinen 
in überiunlhigstcr Laune aufführen , als wollten sie uns ins Gedächlniss rufen, wie eng- 
umschrieben der Kaum im 1,'niversiim sei, den wir Welt nennen, und wie lief wir Menschen- 
kinder stehen auf der Stufenleiter der Wesen, wie thörichl wir sind in unserem Wahn, wie 
nichtig in iinsern Bestrebungen, wie arm an Nacht und wie lächerlich im Gebrauch der- 
selben, und wie selbst das Herrlichste was wir haben und leisten in Kunst und Wissen- 
schaft, vor den Wundern des All und vor dem Gedanken an eine ewige Weisheit und Gülc, 
an eine schrankenlose Frkennlniss, an eine allmächtig schaffende und erhallende Kraft — 
ein leicht wiegendes S|»icl von Kindern ist 

Es bleibt mir nun nur noch übrig, mit wenigen Worten auf die beiden Gestalten 
zurückzukommen, welche ich aus der Gesammtreihc der Bilder für das gegenwärtige Werk 
ausgewählt, auf Sage und Geschichte. Wie sie auf die Quellen hinweisen, aus denen 
der Künstler sein Werk geschöpft, so geben sie uns zu gleicher Zeil Aufschluss über die 
besondere Beschaffenheit und Bichtuug seines Talentes. 

Die Geschichte, ein jugendlich blühendes Weib, von üppigen Formen, schön an Ge- 
stalt und Bewegung, sitzt fast unverhüllt auf einem Sarkophag, dessen marmorne Adler an 
untergegangene Grösse erinnern, wie die Leichensteine zu ihren Füssen ül>erhaupt an die 
Vergangenheil, deren Begebenheiten sie verzeichnet hat. Was sie nun schreibt, ist Gegen- 
wart; die Leuchte des Christeulhumes breunl neben ihr und der Oelzweig daran sagt uns, 
dass es eine Zeil des Friedens ist, von der sie berichtet. Dennorh trauert der Genius dieser 
Zeil, der Genius des Jahrhunderls, der das Buch der Geschichte hall ; denn er blickt nieder 
auf ein Jahr, das ihm web ihut, auf das Jahr 184$, und zeigt auch die Sanduhr hinter 
ihm, dass sie erst zur Hälfte abgelaufen — er schöpft keine Hoffnung daraus für die zweile 
Hälfte. 

Sollten sich gegen diese Auflassung der Geschichte mancherlei ernstliche Bedenken 
erheben; sollte man namentlich zweifeln, ob die Gegenwart, deren Werth und Bedeutung ja 
immer erst die Folgezeil enthüllt, ihren Darstellungen anheimfalle; ob der Genius des neun- 
zehnten Jahrhunderts, dieser Zeil mächtiger Erhebungen, einflussreicher, da» ganze Leben 
umgestaltender Erfindungen, unbemessener Fortscbrille in allen Hichluugcn, wirklich die 
Flügel hängen lasse; ja! oh er nur ein Recht habe, trauernd auf ein Jahr niederzubücken, 
dessen heilbringende Bedeutung Irolz vieler Thorheilen und verfehlter Beslrebungen schon 
jetzt dem unbefangenen Blick in vielen erfreulichen Folgen sich kund Ihut; solllen Viele 
selbst am Oelzweig und der Cbrisleulanipe, die beide wohl nicht ernstlich gemeint sind, 
Anstoss nehmen und aus der ganzen Darstellung den Scbluss ziehen, dass es nicht Klio 
selbst gewesen, von welcher Kaulbach bei der Auffindung und Betrachtung des historischen 
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Stoffes in seinen Bildern sich liat teilen lassen: so zeigt er uns dafür in einem zweiten 
Hilde seine vertraulere Muse, die Sage. Der sonnenhelle Tag der Geschichte und ihre un- 
wandelbaren Sehriftzüge legen der Phantasie einen Zwang auf, den die mündlichen, bieg- 
samen Ueberlieferungen der Sage nicht kennen, und zu welchem sie in ihrem unterschei- 
dungslosen Dämmerdunkcl, an der Grenzscheide zwischen Nachl und Morgen kein Hechl hat. 
Da sitzt sie auf dem Grabstein des Hünen, von dem Keiner weiss, gehüllt in weile Ge- 
wände und das laug herabwallende Haar zum Kopftuch verschlungen; mit düsterem Blick 
und starren Lippen verkündet sie, was Odins Italien ihr ins Ohr krächzen, und kein Zeichen 
des Mitgefühls belebt ihre Züge und aus keiner Bewegung spricht Freude oder Schmerz. 
Das Seepier, das sie führt, ist ein Bunenslab, ihren Fuss selzt sie auf zerbrochene Aschen- 
krüge eines unbekannten, längst erstorbenen Geschlechts, von dessen llelilenleben Kronen 
und Waffen unter zerfallenden Schädeln und Gebeinen im aufgerissenen Krdboden ein stum- 
mes Zeugnis! ablegen. Eine unheimliche, unnahbare Macht spricht aus der Gestalt, die 
mit ihrem riesigen Wuchs und mächtigen Gliederbau einer anlediluvianischen Zeit anzu- 
gehören scheint, und doch ist sie so voll innerer, unwiderstehlicher Wahrheit in Mienen, 
Haltung und Bewegung, als habe der Künstler sie von Angesicht gesehen und ihren Wor- 
ten willig und oft seine Seele aufgeschlossen. Und so ist auch Alles, was von ihr in 
seine historischen Darstellungen übergegangen, wärmer und lehenvoller, als um was er 
die Geschichte gefragt, und am glänzendsten entfaltet sein denius sich, wo er nur der 
Sage fidgt, in der Ilunncnschlaeht. Dann aber begegnet es ihm auch, dass er ihr Worte 
in den Mund legt, die sie nicht geredet, und Erscheinungen gibt, als hätte sie sie ver- 
kündet, obschon sie nichts von ihnen weiss, und dann fehlt ihnen die täuschende Kraft 
der Kunst, und seine Götter und Propheten stehen wirkungslos über dem Ereigniss. Oder 
es führt ihm auch der freigebigste und liebste seiner Dämonen, der Geist des satirischen 
Humors die Hand und lässl ihn „das einige Deutschland" von der Sage aus den Hünen- 
gräbern wühlen, als ob Deutschland keine Geschichte, keine Kunst, keine Literatur und 
Sprache, keine gemeinsame Wehrkraft habe; als ob nicht der durch alle Stammesverschie- 
denheiten durchdringende und nach allen Niederlagen sich immer wieder neu aufrichtende 
Valerlandsinn sich vor untern Augen kräftige und Jahr um Jahr durch neue Errungen- 
schaften sein Wachslhum belhätige. Mag der Herrscherreif mit „dem einigen Deutsch- 
land" unter den versunkenen Schätzen der Vorzeil rosten — das nationale Bewusstsein ist 
lebendig und gesund und seine steligc Eutwickelung lässl sich fast mit Händen greifen. 
Aber zum Verstand der Erschliessungen, zum Mulh und zur Ausdauer für die Thal gehört 
die Weisheil der Geduld und die Kraft des selbst von dein vernichtenden Worte der düsteren 
Sage unbeirrlen Glaubens. 
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